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      »Was willst du zuerst machen – deine Aura fotografieren lassen oder die Hexe um einen Zauber bitten?«, fragte ein Mädchen.


      Kennt ihr diesen seltsamen Knirps, der in The Sixth Sense tote Menschen gesehen hat? Verglichen mit mir ist er Daniel Durchschnitt.


      Ein Jugendlicher mit einem schwarzen Rucksack antwortete dem Mädchen. »Ich möchte den Dämonologen kennenlernen. Ich hatte in letzter Zeit eine tierische Pechsträhne. Vielleicht ist ein Dämon daran schuld. Er kann mir bestimmt sagen, ob ich von einem Dämon besessen bin.«


      Na schön, der Knirps konnte also Geister sehen – geschenkt –, aber war seine Mutter eine waschechte Hexe?


      »Ich weiß nicht, ob Dämonen dir eine Pechsträhne einbrocken könnten, John«, gab das Mädchen stirnrunzelnd zu bedenken. »Das klingt mehr nach einem Fluch. Vielleicht sollten wir als Erstes der Hexe einen Besuch abstatten und dich von ihr auf einen Fluch überprüfen lassen.«


      Verbrachte er etwa seine Tage damit, mit einer Schaustellertruppe kreuz und quer durch Europa zu reisen, die mehr über Geister, Dämonen und diverse andere paranormale Dinge wusste als über Bankomaten, Handys und die neueste heiße Mieze bei American Idol?


      Die Stimme des Mädchens bohrte sich in meine irrlichternden Gedanken. »Ich habe gehört, dass sie einen Vampir haben, der jede Nacht das Blut eines Freiwilligen trinkt! Das will ich unbedingt sehen!«


      Ach ja, die Vampire hatte ich ganz vergessen. Nicht dass es auf dem Gothic-Markt welche gegeben hätte, aber trotzdem, wo hatte ich nur meinen Kopf?


      »He, Lindsay, guck dir mal das Mädchen da drüben an. Sie sieht irgendwie schräg aus. Meinst du, sie gehört zur Show?«


      Ich wette, der Sixth-Sense-Knabe hat anschließend in einem normalen Zuhause bei einer normalen Mutter gelebt und eine normale Schule mit anderen normalen Kindern besucht. Mann, ich würde liebend gern ein bisschen Tote-Menschen-Seherei in Kauf nehmen, um von so viel Normalität umgeben zu sein.


      »Pscht, sie könnte dich hören.«


      Das Mädchen und der Junge, beide vermutlich ein paar Jahre älter als ich, blieben vor mir stehen und nutzten die Gelegenheit, mich verstohlen zu mustern. Ich versuchte, so zu tun, als wäre überhaupt nichts seltsam daran, dass ich vor einem Zelt stand, dessen Seite mit einer roten Hand bemalt war, während ich die eigenen Hände in den Hosentaschen vergrub, um sicherzustellen, dass ich nichts berührte. Nichts anfassen, nichts sagen, so lautete mein Motto.


      »Ach, denk dir nichts; wahrscheinlich spricht sie nicht mal Englisch. Jedenfalls sieht sie mit ihrer bleichen Haut und den pechschwarzen Haaren nicht normal aus. Meinst du, sie ist eine von den Goths?«


      Könnte meine Optik eventuell daher rühren, dass ich einen italienischen Vater und eine hellhäutige skandinavische Mutter habe? Ach wo.


      Das Mädchen kicherte. Ich schickte ein kleines Stoßgebet an die Göttin, Imogen ihren Hintern in Bewegung setzen und zu ihrem Stand zurückkehren zu lassen, damit ich nicht länger hier herumstehen und mich von diesen mundanen Trotteln angaffen lassen musste.


      Mundan ist einer der Begriffe, die man aufschnappt, wenn man mit einer Freakshow reist. Er steht für uncoole Leute, für solche, die nicht hip genug sind, um den Schaustellern das Wasser zu reichen.


      »Vielleicht ist sie ein Vampir! Sie sieht aus wie einer, findest du nicht? Ich sehe förmlich vor mir, wie sie dein Blut trinkt.«


      Ich wandte mich ab, damit sie nicht sahen, wie ich die Augen verdrehte. Es mochte eine Rarität sein, so tief im ungarischen Hinterland auf Amerikaner zu treffen, trotzdem war meine Freude darüber, Landsleuten zu begegnen, bei Weitem nicht groß genug, um gleich nach ihrem Blut zu lechzen. Abgesehen davon wusste doch jeder, dass nur Männer Vampire waren.


      »Francesca, es tut mir ja so leid!« Imogens lange blonde Mähne wehte hinter ihr her, als sie an dem Paar vorbei hinter ihren Tisch hastete, wo sie sich die Staffelei und das Schild schnappte, das verkündete, dass sie bereit war, aus Händen und Runensteinen zu lesen. Ohne das Pärchen, das sie beobachtete, zu beachten, stellte sie die Staffelei an der Ecke des Zelts auf und platzierte das Schild darauf, während sie in typischer Imogen-Manier vor sich hinplapperte. Sie sprach mit einem rauchigen, weichen Akzent, der zum Teil britisch, zum Teil etwas anderes war, das ich nicht bestimmen konnte. Allerdings war ich auch noch nicht lange genug in Europa, um mehr zu beherrschen als: Hallo. Auf Wiedersehen. Danke. Wie viel kostet das? Ich würde noch nicht mal meinen Hund diese Toilette benutzen lassen. Wo ist die saubere? Und das in drei verschiedenen Sprachen (Deutsch, Französisch und Ungarisch – falls das jemanden interessiert).


      »Vielen Dank, dass du auf meine Sachen aufgepasst hast. Absinthe hat darauf bestanden, mich zu sehen – offenbar gab es einen weiteren Raub. Du bist ein Schatz, dass du nichts angefasst hast. Du weißt, ich mag es nicht, wenn jemand die Steine berührt, und Elvis hat mich wieder damit genervt, mir beim Aufbauen helfen zu wollen, was lächerlich ist, denn wie dir bekannt sein dürfte, hat er eine orangefarbene Aura, und Leute mit orangefarbener Aura sind Gift für mich, wenn ich kurz danach aus den Runen lesen soll. Aber ich muss dir etwas Aufregendes erzählen! Mein Bruder kommt mich besuchen!«


      Ich richtete mich aus meiner gewohnheitsmäßig krummen Haltung auf und bedachte das Pärchen mit einem breiten, zahnlastigen Grinsen, um zu demonstrieren, dass ich keine Fangzähne hatte. Ich war so groß wie der Junge (eins dreiundachtzig) und ebenso kräftig, wenn nicht sogar kräftiger. Diese Tatsache schien ihm ein wenig Unbehagen zu bereiten. Das Mädchen errötete leicht, dann packte es seinen Freund am Arm und zog ihn zu dem großen Zelt, in dem nach den Zaubershows die Band spielt.


      Die Ironie meines Versuchs, mich normal zu geben, entging mir nicht. So bin ich nun mal gestrickt – mit Ironie kenne ich mich aus. Zu meinem Leidwesen, muss ich gestehen. »Sie dachten, ich wäre ein Vampir«, sagte ich zu Imogen, die ihr blaues Runentuch ausschüttelte.


      Sie lupfte eine goldblonde Augenbraue. »Du? Aber du bist doch weiblich.«


      Ich nahm wieder meine gekrümmte Haltung ein, um weniger wie ein bulliger Rugbyspieler auszusehen, und zupfte an meinem T-Shirt, damit ich zierlicher, hübscher, dünner wirkte … mehr wie ein Mädchen eben. »Ja. Ich schätze, sie kennen die Regeln nicht.«


      Sie murmelte etwas, das wie mundane Vollpfosten klang, und arrangierte drei Tontöpfe mit Runen an der einen Seite des Runentuchs. »Absinthe sagt, dass die Band sich mitten in der Nacht mit den Einnahmen von letzter Woche davongemacht hat, aber Peter meint, dass das nicht stimmen kann, weil nur er und Absinthe die Kombination zum Tresor kennen und er nicht aufgebrochen wurde. Sie ist nach Deutschland gefahren, um eine neue Band aufzutreiben.«


      Ich nagte an der rissigen Haut meiner Unterlippe. Das war der dritte Diebstahl in zehn Tagen. Obwohl es mir zutiefst widerstrebte, Absinthe recht geben zu müssen, deutete alles darauf hin, dass die Band Dreck am Stecken hatte, wenn sie sich bei Nacht und Nebel davongestohlen hatte. »Was machen wir wegen heute Abend?«


      »Peter will eine einheimische Band engagieren. Ich hoffe, sie ist gut. Die letzte, die er angeheuert hat, war unterirdisch schlecht.«


      Ich legte den Kopf schräg und klemmte mir die Haare hinters Ohr, dabei wünschte ich mir zum tausendsten Mal, es wäre nicht so spaghettigerade. Andere Leute hatten Locken – sogar meine Mutter hatte welche. Warum ich nicht? »Du bist die einzige Person, die ich kenne, die Mozart leibhaftig hat musizieren hören und trotzdem Gothic-Bands für die Offenbarung hält.«


      Imogen bedachte mich mit ihrem typischen listigen Lächeln. »Mozart war ein Rotzlöffel. Talentiert, aber trotzdem ein Rotzlöffel. The Cure dagegen – das ist echte Musik.«


      Versteht ihr jetzt, was ich meine? Ist es etwa normal, eine vierhundertjährige Unsterbliche als beste Freundin zu haben?


      »Was ist los, Fran? Du siehst auf einmal so niedergeschlagen aus. Ist Elvis dir wieder auf die Pelle gerückt? Möchtest du, dass ich –«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass er für keine andere Augen hat als für dich. Abgesehen davon bin ich größer als er. Ich glaube, er hat Angst, ich könnte ihn vermöbeln, sollte er einen Annäherungsversuch wagen.«


      Imogen trat von den Duftkerzen, die sie gerade angezündet hatte, zurück, neigte den Kopf zur Seite und taxierte mich. Die Geste wirkte bei ihr viel hübscher als bei mir, weil sie eine lange Lockenpracht hatte, während mein kurzer, kinnlanger Pagenkopf aus glatten, schwarzen Haaren bestand, denen weder Lockenwickler noch der chemische Umformungsprozess einer Dauerwelle Fülle zu verleihen vermochten. »Ich verstehe. Du fühlst dich wieder einmal unzulänglich.«


      Ich konnte nicht anders, als das mit einem Lachen zu quittieren. Mit einem netten zwar, weil ich Imogen mochte, trotzdem musste ich lachen. »Wieder. Genau. Verrat mir, wann ich je nicht unzulänglich bin.«


      »Ich denke, die bessere Frage wäre, warum du dich so fühlst.«


      Ich scannte die Umgebung, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war und uns belauschen konnte – nicht dass jeder, der mit dem Gothic-Markt zu tun hatte, zwingend in der Nähe sein musste, um mitzuhören (ich würde mein gesamtes Taschengeld dieses Sommers darauf verwetten, dass die Gedanken des Sixth-Sense-Knaben nicht von Gedankenlesern abgehört worden waren). »Willst du die ganze Liste? Du kriegst sie! Zum einen habe ich in etwa die Größe und Statur eines durchschnittlichen Highschool-Rugbyspielers.«


      »Sei nicht albern, die hast du nicht. Du bist ein reizendes Mädchen, hochgewachsen und gut proportioniert. In ein paar Jahren werden die Männer dir zu Füßen liegen.«


      »Ja, vor Angst vielleicht«, brummte ich, dann sprach ich rasch weiter, ehe sie sich gezwungen sah, weitere nette Dinge über mich zu sagen. Man musste mich nur anschauen, um zu erkennen, dass ich eine übergroße, ungeschlachte Monstrosität war. Ich brauchte kein feinfühliges, zartes Mitgefühl von der feinfühligen, zarten Imogen. »Zweitens hat mein Vater ein Mädchen geheiratet, das nur wenige Jahre älter ist als ich, und mir erklärt, er brauche für diesen Neustart sechs Monate allein mit ihr, was bedeutet, dass, als meine Mutter einen Job bei einem Wander-Gothic-Markt in Europa annahm, ich sie begleiten musste.«


      »Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte Imogen, ihre Stirn so tief in Falten gelegt, als würde ihr das wirklich zu Herzen gehen. Das war eine der Eigenschaften, die ich an Imogen schätzte: Sie war grundehrlich. Wenn sie dich mochte, dann mochte sie dich wirklich und trat ein für dich gegen alles und jeden oder was auch immer dein Leben zu einem wandelnden Albtraum machte. »Es ist falsch von ihm, dich aus seinem Leben zu verbannen. Er sollte es besser wissen.«


      Ich machte ein Gesicht, das meine Mutter als Schnute bezeichnet hätte. »Mom sagt, dass er in der Midlife-Crisis steckt, darum hat er sich einen Sportwagen und eine Trophäenfrau zugelegt. Aber das ist in Ordnung. Ich habe sowieso nicht gern bei ihm gelebt.« Was eine große, fette Lüge war. Ich konnte bloß hoffen, dass Imogens Lügendetektor mich bei dieser nicht ertappte. Nur für den Fall, dass doch, nahm ich schleunigst zu meinem nächsten Beschwerdepunkt Zuflucht. »Drittens ist dieser Jahrmarkt kein herkömmlicher, mit Popcorn und Zuckerwatte und gefühlsduseligen Countrysängern. Oh nein, dieser Jahrmarkt strotzt vor Leuten, die mit den Toten reden, echte Magie wirken, Gedanken lesen und anderes verrücktes Zeug tun können. Gerade noch hatte ich ein relativ normales Leben, mit normalen Freunden, einer normalen Schule und einer fast normalen Mutter in Oregon, als ich plötzlich zu Fran, der Freak-Königin, mutierte, die den Sommer mit Leuten verbringt, vor denen die meisten Menschen sich so erschrecken würden, dass sie es ihr Lebtag nicht mehr vergessen. Wenn das nicht Grund genug ist, bekümmert zu wirken, dann weiß ich nicht, was sonst.«


      »Die Leute hier sind keine Freaks, Fran. Du bist inzwischen lange genug bei uns, um das zu wissen. Sie verfügen lediglich über seltene Begabungen, genau wie du.«


      Ich schob die Hände tiefer in die Hosentaschen, bis ich das weiche Material der Latexhandschuhe an meinen Fingerspitzen spürte. Meine »Begabung« war etwas, worüber ich nicht gern sprach. Mit niemandem, allerdings wusste außer Imogen und meiner Mutter sowieso niemand davon. Vermutlich hegte Absinthe einen Verdacht, aber sie konnte nichts unternehmen. Sie fürchtete sich vor dem, was meine Mutter mit ihr anstellen würde, sollte Absinthe versuchen, sich mit mir anzulegen.


      Zugegeben, manchmal war es praktisch, eine Hexe zur Mutter zu haben. Doch die meiste Zeit war es einfach nur ätzend. Was würde ich nicht dafür geben, eine Mutter zu haben, die als Sekretärin arbeitete und wusste, wie man Plätzchen buk …


      »Mich hältst du nicht für einen Freak, oder?« Imogens blaue Augen wurden schwarz. Wie sie mir erzählt hatte, war das eine der Besonderheiten, die ihre Art kennzeichnete. Die Farbe ihrer Augen verändert sich bei starken Gefühlsregungen.


      »Nein, dich nicht – du kannst nichts dafür, dass dein Vater ein Vampir war.«


      »Ein Dunkler«, korrigierte sie und nestelte an den Kerzen. Es waren Spezialanfertigungen meiner Mutter, Beschwörungskerzen, durchwirkt mit Zauberformeln und Kräutern, um die Klarheit des Geistes und die Kommunikation mit der Göttin zu fördern.


      Ich nickte. Eins der ersten Dinge, die Imogen mir über die Vampire erzählt hatte, war, dass sie Wert auf die richtige Bezeichnung legten: Sie waren mährische Dunkle. Allerdings hießen nur die Männer Dunkle; die Frauen nannte man schlicht Mährinnen. »Du bist kein Freak, nur weil dein Vater von einem Dämonenfürst verflucht wurde. Immerhin trinkst du kein Blut oder so.«


      Imogen zuckte die Achseln. »Ich habe es probiert. Es schmeckt nicht besonders. Ich bevorzuge Frankovka.« Das war Imogens Lieblingswein und das Einzige, was sie trank. Sie hatte das Zeug kistenweise gebunkert und schleppte es von Stadt zu Stadt mit. Sie sagte, dass es sie an ihre Heimat Tschechien erinnere. »Ich denke, liebe Francesca, dass das, was du am dringendsten brauchst, Freunde sind.«


      Ich trat gegen einen Grasbuckel und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Imogen ein paar Symbole in die Luft zeichnete. Bannzeichen, nannte sie sie. Sie waren ähnlich wie Schutzzauber, nur dass man sie in die Luft malen musste. Alle Vampire – Verzeihung, Mähren – konnten Bannzeichen malen. Meine Mutter hatte Imogen in den Ohren gelegen, es ihr beizubringen, doch aus irgendeinem Grund hatte diese abgelehnt. »Ich habe Freunde, jede Menge sogar.«


      Was eine weitere Lüge war. Ich hatte auch zu Hause keine echten Freunde, hielt es jedoch für überflüssig, mich als noch mitleiderregender darzustellen.


      »Nicht in Oregon, sondern hier. Du brauchst hier Freunde.« Sie blickte nicht auf, während sie ein weiteres Symbol auf das Runentuch zeichnete.


      »Ich habe auch hier Freunde. Dich zum Beispiel.«


      Sie lächelte, dann winkte sie mich zu sich. Ich beugte mich vor, und mein Nacken prickelte, als ihre Finger wenige Millimeter von meiner Stirn entfernt durch die Luft tanzten. Sie hatte schon bei einer früheren Gelegenheit ein Bannzeichen für mich gemacht, nämlich direkt nach meiner Ankunft, als Elvis – der marktinterne Meister des Flirts – versucht hatte, mich anzubaggern. Von einem Bannzeichen geschützt zu werden fühlt sich komisch an, so als wäre die Luft um einen herum zäh und schwer. Man kommt sich vor wie in einem Kokon. Ich habe nie erlebt, dass solch ein Schutzbann wirklich funktionierte (meine Mutter hatte eine kleine Unterredung mit Elvis, in der es um das Verschrumpeln und Abfallen seiner Männlichkeit ging, sollte er ihre Tochter auch nur mit dem kleinen Finger anrühren), trotzdem war es eine nette Geste von Imogen, ein wenig von ihrer magischen Kraft auf mich zu verwenden. »Ich fühle mich geehrt, Fran. Und du bist in der Tat eine meiner Lieblingsfreundinnen.«


      Ich bemühte mich, mein Lächeln zu unterdrücken. Imogen sprach wie jemand in einem alten, englischen Film – mit akzentuierten Vokalen, absolut perfekter Grammatik und einer abgehobenen Wortwahl, nur war das Ganze durchmischt von salopper Umgangssprache, die im Vergleich seltsam anmutete. Sie wusste das jedoch nicht, und ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. »Und ich mag Peter. Er ist nett, wenn er nicht gerade vor Absinthe katzbuckelt.«


      »Ja, das ist er. Die beiden sind schon ein merkwürdiges Paar …« Sie deponierte die Geldkassette, in der sie ihre Einnahmen verstaute, unter dem Tisch und klopfte den Staub vom Stuhl. »Wusstest du, dass sie Zwillinge sind?«


      Ich schüttelte den Kopf. Sie sahen nicht wie Zwillinge aus. Absinthe hatte pinkfarbenes Haar, bleistiftdünne Brauen und ein sprödes Lächeln, während Peter gedrungen war, mit beginnender Glatze und hübschen, freundlichen Augen. Mir war zu Ohren gekommen, dass sie den Markt den Leuten abgekauft hatten, die ihn früher betrieben, sich jedoch in alle Winde zerstreut hatten, nachdem herausgekommen war, dass wiederum deren Vorbesitzer psychopathische Killer waren, die in ganz Europa Dutzende Frauen ermordet hatten.


      Verwundert es da noch, dass ich nach Hause möchte?


      »Aber das sind sie, auch wenn sie sich nicht ähnlich sehen. Es scheint fast, als hätte der eine all die guten Eigenschaften abbekommen und der andere die bedauerlichen.«


      Ich grinste, nachdem ich mich rasch vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war (wenn es um Absinthe geht, kann man nicht vorsichtig genug sein). »Und dann ist da auch noch Soren. Er ist ebenfalls ein Freund.«


      »Ja, dann ist da auch noch Soren«, bestätigte sie, als sie sich hinsetzte und ihren berüschten Siebzigerjahre-Spitzenrock im Stevie-Nicks-Stil glattstrich. Ich konnte sehen, dass sie versuchte, nicht allzu wissend dreinzugucken, so, wie es die Erwachsenen oft tun, wenn man über einen gleichaltrigen Jungen redet. Die Sache ist die, dass Imogen nur wenige Jahre älter wirkt als ich, also um die zwanzig, darum vergesse ich manchmal, wie lange sie tatsächlich schon auf der Welt ist, was sie erwachsener macht als jeden Erwachsenen, den ich kenne. »Er ist ein sehr süßer Junge.«


      »Er ist ganz okay«, antwortete ich betont nonchalant. Ich legte keinen Wert darauf, dass Imogen jedem erzählte, ich sei in Soren verschossen. Das war ich nicht, nur für den Fall, dass ihr euch wundert. Soren war fünfzehn (ein Jahr jünger als ich, sieben Zentimeter kleiner und etwa sieben Kilo leichter), mit sandfarbenem Haar und einem sommersprossigen Gesicht. Doch da er auf dem Markt der Einzige in meinem Alter war, hingen wir zusammen rum.


      »Ich denke, vielleicht …« Imogen sah hoch und lächelte die drei jungen Frauen, die sich ihrem Tisch näherten, strahlend an. Sie fragten sie etwas auf Ungarisch, und nach einem entschuldigenden Blick zu mir antwortete sie und winkte sie zu den Stühlen auf der anderen Seite des Tischs. Kundschaft. Ich fühlte mich ein wenig verloren und hätte gern noch länger mit Imogen geplaudert, doch das Erste, was ich lernen musste, nachdem meine Mutter mich vor einem Monat hierhergeschleift hatte, war, dass zahlende Kunden Vorrang hatten. Ich verabschiedete mich mit einem kleinen Winken von Imogen, dann zog ich ab, um nachzusehen, was Soren trieb.


      Der Gothic-Markt wird in der Regel in Hufeisenform arrangiert, mit dem großen Zelt im Bauch des Us und den individuellen Buden an den Schenkeln – die mit den »Begabungen« auf der einen Seite, die Verkaufsstände auf der anderen. Es waren keine Campingzelte, denn sie bestanden aus schwerem Segeltuch und bestachen durch wilde Farben mit noch wilderen Mustern, und sie verfügten über eine offene Front, manche sogar über eine Holzverkleidung zur Verstärkung. Die meisten ließen sich zügig auf- und abbauen und in langen Segeltuchtaschen verstauen. Soren half meist beim Auf- und Abbau, zudem übernahm er andere anfallende Arbeiten, die eigentlich Sache seines Vaters (Peter) waren, nur hatte der nie die Zeit, sie zu erledigen.


      Ich spazierte an den Zeltreihen entlang und schlängelte mich zwischen den ersten Marktbesuchern hindurch, dabei lauschte ich auf die verschiedenen Sprachen um mich herum, verstand jedoch nichts. Da gerade die Sonne untergegangen war, brannten bereits die großen Scheinwerfer, die die Gassen säumten, und warfen geisterhafte Schatten auf die sanften Wellen und Mulden des grasbewachsenen Felds, auf dem der Gothic-Markt gastierte. Verlockende, würzige Aromen drifteten von den Speisezelten heran und vermischten sich mit dem schwachen, nachklingenden Duft der sonnengewärmten Erde unter meinen Sandalen. Ich winkte meiner Mutter zu, die gerade jemanden wegen eines Zaubers beriet. Davide, ihr Kater, lag unter ihrem Stuhl, die Vorderpfoten unter die Brust geklemmt, die weißen Schnurrhaare zuckend, und beobachtete, wie ich vorbeischlenderte. Davide mochte mich nicht wirklich, aber meistens machte ich gute Miene zum bösen Spiel, und das nicht nur, weil ich ein Faible für Katzen hatte, sondern auch, weil meine Mutter fand, dass er sehr weise sei.


      Eine Katze. Weise. Na, von mir aus.


      Ich fand Soren zusammen mit einer Gruppe Männer in fast identischen Jeansjacken, die gerade Verstärker und Tontechnik von einem ramponierten alten Laster luden. Die Ersatzband war eingetroffen.


      »Hey«, sagte ich.


      »Hey«, gab Soren zurück. Wir waren cool miteinander.


      »Wie heißt die Band?«, fragte ich, während er mit einem Verstärker kämpfte, der fast so groß war wie er. Ich hievte mir das eine Ende auf die Schulter und half ihm, das Gerät von dem Laster und auf einen Rollwagen zu wuchten.


      »Weinende Orks. Sie sehen toll aus, findest du nicht?«


      Wir beobachteten, wie sie sich um ein Mischpult gruppierten. Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sehen aus wie jede andere Band.« Eher würde ich sterben, als zuzugeben, dass Gothic-Musik nicht wirklich meinen Geschmack traf. Ich stand auf Balladen, mochte Frauen wie Loreena McKennitt und Sarah McLachlan. Typen, die davon sangen, dass sie jemandem die Handgelenke aufschlitzen und ewig zusehen wollten, wie das Blut herausströmte, ließen mich eher kalt.


      »Ich habe sie letzte Nacht gehört. Sie sind gut. Du wirst sie mögen.« Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Bring das bitte für mich nach drinnen. Zu Stefan. Das ist der Mann mit nur einem Ohr.«


      Soren ließ eine schwere Kabelrolle in meine Arme plumpsen, was mir ein leises Grunzen entlockte. Das verdammte Ding wog eine gefühlte Tonne. Vorsichtig bahnte ich mir den Weg um die Verstärker, das aufgestapelte Tonequipment und die zahlreichen Kisten herum, dann stolperte ich in die Gasse zwischen dem Laster und dem Zelt.


      Und lief schnurstracks vor ein Motorrad.
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      »Narng.«


      Dunkelheit waberte durch meinen Kopf, aber es war nicht die vertraute Dunkelheit hinter meinen Lidern und auch nicht die zweimal erlebte Dunkelheit einer Narkose, sondern eine wirklich schwarze Finsternis, die von Kummer erfüllt war und von … Sorge.


      Bist du verletzt? Tut dir irgendetwas weh?


      »Gark«, sagte ich. Zumindest denke ich, dass das von mir kam. Ich fühlte, wie meine Lippen sich bewegten, aber ich glaube nicht, dass ich je zuvor das Wort »gark« verwendet habe, warum also sollte ich es jetzt sagen, zu dieser düsteren Traurigkeit, die direkt in meinen Kopf sprach?


      Gark. Ich kenne dieses Wort nicht. Ist es ein neuer Ausdruck?


      »Mmrfm.« Ja, das war eindeutig ich, die da redete. Ich erkannte das »Mmrfm.« Ich benutzte es jeden Morgen. Sobald der Radiowecker anging. Ich war eine Schlafmütze und hasste es, geweckt zu werden.


      Du siehst nicht verletzt aus. Hast du dir den Kopf gestoßen?


      Das Motorrad! Ich war überfahren worden. Wahrscheinlich war ich tot. Oder lag im Sterben. Bestenfalls im Koma.


      Du bist mir direkt vors Motorrad gelaufen. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Du solltest lernen, die Augen aufzusperren, bevor du zwischen Lastern heraustorkelst.


      Und du hättest nicht so rasen sollen, antwortete ich in Gedanken der Stimme, die wie der allerweichste Samt über mein Gehirn strich. Dabei war ich weder überrascht noch schockiert oder auch nur platt, dass jemand mit mir sprechen konnte, ohne Worte zu benutzen. Immerhin lebte ich nun schon einen ganzen Monat auf dem Gothic-Markt. Ich hatte seltsamere Dinge erlebt.


      Die Stimme lächelte. Ich weiß, das klingt dämlich, denn wie kann eine Stimme lächeln? Aber sie tat es. Ich fühlte das Lächeln so eindeutig in meinem Kopf, wie ich die Hände spürte, die über meine Arme strichen, offenbar, um mich auf Verletzungen zu untersuchen.


      Oh nein! Jemand fasste mich an! Dann berührte er meine Hände und …


      Mein Hirn wurde von Bildern geflutet – es war wie eine Diashow seltsamer, zeitlich unzusammenhängender Momente. Da war ein Mann in einem dieser langen, opulent bestickten Mäntel, wie Revolutionäre sie trugen. Er vollführte eine weit ausholende Bewegung mit den Armen und wirkte furchtbar selbstzufrieden über irgendetwas, aber kaum, dass ich ihn optisch richtig zu fassen bekam, löste er sich auf und wurde zu einer Vision von Morast und Regen und Blut, das von einem toten Mann tropfte, der sich der Kleidung nach im Ersten Weltkrieg befand. Er lag rücklings ausgestreckt in einem Graben, die Augen blicklos ins Leere starrend, während der Regen über seine Wangen und in sein Haar rann. Es war Nacht, und die Luft war erfüllt von den Gerüchen nach Schwefel und Urin und anderen Dingen, die ich lieber nicht identifizieren wollte. Dieses Bild löste sich ebenfalls auf – Göttin sei Dank! – und verwandelte sich in das einer Frau mit einer riesigen – und ich meine riesigen, nämlich buchstäblich meterhohen – gepuderten weißen Perücke und einem an der Hüfte gigantisch ausladendem Kleid, aus dem fast ihr Busen heraussprang. Sie hob den Rocksaum an und zog ihn langsam zurück, um ihr Bein zu entblößen, als wäre es etwas Besonderes (was es nicht war), dabei gurrte sie etwas auf Französisch über Sinnesfreuden.


      Ich entriss meine Hand dem Mann, der sie mit seiner berührte, und öffnete die Augen. Vampir. Mähre. Nosferatu. Dunkler. Nennt ihn, wie ihr wollt – dieser Kerl war ein Blutsauger.


      Seine Augen begegneten meinen, und ich schnappte nach Luft.


      Er war außerdem der süßeste Typ, den ich in meinem ganzen Leben getroffen hatte. Ich spreche von Mach-den-Mund-auf-und-lass-den-Sabber-fließen-süß. Ich spreche von absolut heiß. Ultraheiß. Heißer als heiß. Er sah nicht einfach nur gut aus, sondern atemberaubend umwerfend. Er hatte dunkelbraunes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden trug, schwarze Augen mit so langen Wimpern, dass es schien, als habe er Mascara aufgelegt, und einem hippen Bartschatten. Dabei war er jung, zumindest sah er jung aus, schätzungsweise wie neunzehn, höchstens zwanzig. Ohrstecker in beiden Ohren. Schwarze Lederjacke. Schwarzes T-Shirt. Eine silberne Kette mit einem verzierten keltischen Kreuz, das ihm auf die Brust baumelte. Oh ja, das war ein sabberwürdiger Typ, der sich da über mich beugte, und – mal wieder typisch für mich – außerdem ein Untoter.


      »An manchen Tagen kann ich einfach nicht gewinnen«, ächzte ich und stemmte mich in eine sitzende Haltung hoch.


      »An manchen Tagen versuche ich es nicht mal«, antwortete er mit derselben Stimme, die über meinen Geist gestrichen war. Sie klang vage ausländisch, aber nicht deutsch, so wie Sorens und Peters, sondern irgendwie anders. Vielleicht slawisch? Ich bin noch nicht lange genug in Osteuropa, um Akzente gut unterscheiden zu können, und da jeder auf dem Markt Englisch sprach, hatte ich bisher keinen großen Lernbedarf gehabt. »Du bist unverletzt.«


      »War das eine Frage oder eine Feststellung?«, hakte ich nach. Seine Hand ignorierend, rappelte ich mich auf die Füße, wischte mir den Staub von der Jeans und testete meine Beine auf mögliche Mehrfachknochenbrüche, Verstümmelungen und Ähnliches.


      »Beides.« Er stand auf, dann schnipste er mir Erde und Gras vom Rücken.


      »Oh, ich Glückspilz. Ich wurde von einem Komiker überfahren«, fauchte ich. »He! Behalt deine Hände bei dir, Freundchen!«


      Die Hand, die gerade Gras von meinen Beinen streichen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. Seine beiden Brauen glitten nach oben. »Verzeihung.«


      Ich zog mein T-Shirt straff, dabei warf ich ihm einen vielsagenden Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass er zwar ein Vampir sein mochte, ich ihm aber trotzdem locker das Wasser reichen konnte. Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass ich den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Ich musste ihn heben! »Du bist größer als ich.«


      »Es freut mich, dass du keinen Hirnschaden davongetragen hast. Wie heißt du?«


      »Fran. Äh … Francesca. Die Eltern meines Vaters sind Italiener. Ich wurde nach meiner Großmutter benannt. Sie ist in Italien.« Mannomann, konnte ich noch dümmlicher klingen? Was für ein Gebrabbel. Ich textete tatsächlich wie eine hirnvernagelte Idiotin einen Mann zu, dem irgendwann während der Französischen Revolution eine kesse Schnitte mit Turmfrisur ihre Beine entblößt hatte. Nur weiter so, Fran. Überzeuge ihn davon, dass du eine durchgeknallte Irre bist.


      »Das ist ein sehr hübscher Name. Er gefällt mir.« Beim letzten Teil lächelte er, sodass ich seine strahlend weißen Zähne sehen konnte. Seine nicht spitzen Zähne, so wie in: keine Fangzähne. Ich wollte ihn schon fragen, was mit seinen Fangzähnen passiert war, aber Soren und ein paar der Bandmitglieder hatten uns gerade bemerkt, wie wir inmitten des Kabelsalats standen, neben uns das umgekippte Motorrad.


      »Fran, ist alles in Ordnung?«, rief Soren, als er vom Laster sprang und auf mich zugehumpelt kam. Eins seiner Beine war kürzer als das andere, aber er war sehr empfindlich in Bezug auf sein Hinken, darum sprachen wir nie darüber.


      Der Vampir schaute zu Soren, dann zurück zu mir. »Dein Freund?«


      Ich schnaubte, bevor ich gleich darauf wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich meine, wie uncool ist es, vor einem Vampir zu schnauben? »Nein! Er ist jünger als ich.«


      »Stimmt etwas nicht, Fran?«, fragte Soren, der in schnellem Tempo zu uns gehinkt kam und den dunkelhaarigen Typen mit einem Blick taxierte, als wollte der ihm sein Lieblingsspielzeug klauen. Um ehrlich zu sein, war ich leicht gerührt von dem schmaläugigen, misstrauischen Ausdruck, mit dem Soren den Kerl bedachte.


      »Es ist alles okay. Ich wurde nur angefahren. Aber dem Kabel ist nichts passiert.«


      »Angefahren?« Zwei der Musiker stürzten an Soren vorbei, hoben das Kabel auf und inspizierten die Enden.


      »Das war bloß ein Witz, Soren. Ich bin nicht verletzt. Das ist übrigens Imogens Bruder.«


      Der dunkelhaarige Vampir warf mir einen verdutzten Blick zu, bevor er Soren die Hand hinstreckte. Doch er stritt es nicht ab, darum hatte ich wohl richtig geraten. Ich meine, wie viele echte Dunkle würden wohl rein zufällig am selben Abend, an dem Imogen ihren Bruder erwartete, auf dem Markt aufkreuzen? »Benedikt Czerny.«


      »Tscherni?«, fragte ich.


      »Man buchstabiert es C-Z-E-R-N-Y. Es ist tschechisch.«


      »Oh, stimmt ja. Imogen hat erwähnt, dass sie aus Tschechien stammt. Wie kommt es, dass ihr Nachname Sorik ist?«


      »Die weiblichen Abkömmlinge in meiner Familie führen den mütterlichen Nachnamen«, erklärte Benedikt gewandt, dann richtete er sein Motorrad auf. Er sprach von den Mährinnen. Ich fragte mich, ob sonst noch jemand wusste, was er in Wahrheit war. Imogen zufolge wusste nur Absinthe über sie Bescheid – ich selbst hatte es eines Nachts durch Zufall herausgefunden, als wir im selben Moment nach einem Stück Beeren-Flan gegriffen und meine Hand ihre gestreift hatte.


      »Ich bin Soren Sauber. Meinem Vater und meiner Tante gehört der Gothic-Markt.«


      Soren hatte sich in die Brust geworfen, und seine sonst so gutmütigen blauen Augen blickten hart, als er Benedikt anstarrte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Normalerweise war er ein lustiger, freundlicher Kerl, der ein wenig an einen zu groß geratenen blonden Welpen erinnerte, der einem auf Schritt und Tritt folgte.


      »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Benedikt höflich. Er wandte sich mir zu und reichte mir die Hand.


      Ich versteckte meine hinter dem Rücken. »Tut mir leid, aber ich habe ein Problem damit, Leute anzufassen. Es ist ein … Hautproblem.« Ein Hautproblem. Ein Hautproblem! Na toll, jetzt würde er auch noch denken, dass ich Lepra oder so etwas hatte.


      Seine linke Braue zuckte kurz nach oben, bevor sie wieder herabsank. Er schaute zurück zu Soren. »Kann ich hier irgendwo parken …? Ja, ich verstehe. Vielen Dank.« Seine schwarzen Augen richteten sich auf mich. Ich saugte die Backen ein und versuchte, nicht wie eine von Lepra befallene, brabbelnde Idiotin, die vor Motorräder läuft, zu wirken. »Ich freue mich darauf, euch beide wiederzusehen.«


      »Wow«, kommentierte ich, als er sein Motorrad zu einem Pferdeanhänger schob, der neben Peters und Sorens Bus parkte. »Ist der nicht megacool?«


      »Megacool?« Soren schaute Benedikt hinterher. Der Typ hatte einen echt netten Gang. Und natürlich schadeten seine hautengen schwarzen Jeans dem Eindruck nicht. »Ja, kann sein.«


      Ich wickelte die Arme um meine Rippen und registrierte leicht verblüfft, dass sie nicht wehtaten, obwohl ich zu Boden gerammt worden war. Mir tat überhaupt nichts weh. Ehrlich gesagt fühlte ich mich irgendwie … aufgekratzt.


      »Du solltest dich von ihm fernhalten«, riet Soren mir. Ich fischte die Latexhandschuhe aus meiner vorderen Hosentasche und streifte sie über, anschließend zog ich die schwarzen Spitzenhandschuhe aus der hinteren. Ich hatte sie an einem der Verkaufsstände erstanden, weil sie angemessen gothmäßig wirkten. Niemand würde zweimal hinsehen, nur weil jemand schwarze Spitzenhandschuhe trug, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass man, wenn man mit medizinischen Latexhandschuhen herumlief, recht seltsame Blicke erntete. Soren beobachtete kommentarlos, wie ich die Handschuhe anzog. Ich hatte ihm am Tag unseres Kennenlernens erzählt, dass ich an überempfindlicher Haut litt (was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war), und er hatte seither kein Wort über meine Handschuhe verloren. Ich schätze, dass er es im Hinblick auf sein Hinken nicht für schicklich hielt, meine Handschuhe zu kommentieren.


      »Warum? Ich fand ihn ganz nett.«


      »Ich mag ihn nicht. Du solltest ihm aus dem Weg gehen. Er könnte … gefährlich sein.«


      Ich grinste und knuffte ihn kameradschaftlich in die Schulter. »Ja, klar. Komm schon, ich weiß Bescheid. Du bist eifersüchtig.«


      Seine Augen nahmen einen völlig verdatterten Ausdruck an. »Was?«


      »Wegen seines Motorrads. Du bist neidisch, weil er auf einer fetten Harley, oder was immer es ist, angebraust kommt, und dein Vater dich nicht mal auf eine Vespa steigen lässt, solange du keine sechzehn bist.«


      Er starrte mich einen Moment lang einfach nur an, dann drehte er sich wieder zum Laster um. »Hilfst du nun abladen oder nicht?«


      »Sicher.« Ich lächelte in mich hinein. Jungs hassen es, wenn man sie so schnell durchschaut. Während der nächsten halben Stunde half ich der Band dabei, ihren Kram aufzubauen. Ein großer schwarzer Vorhang trennte den hinteren Teil der Bühne vom vorderen, wo die magischen Kunststücke vorgeführt wurden. Gothic-Märkte ziehen hauptsächlich zwei Sorten von Kunden an: das Durchschnittsvölkchen, das es aufregend fand, dass ein reisender Jahrmarkt im Ort gastierte (und wir kamen durch einige wirklich kleine Orte), das sich aus der Hand lesen, die Zukunft vorhersagen ließ, ein paar Kristalle und Aura-Bilder oder anderes kitschige Zeug erstehen wollte, und die Rocker, die uns von einem Land ins nächste nachreisten, um die Bands zu hören. Die letzte Band, die wir gehabt hatten, stammte aus Holland und war sehr populär, sodass sie eine Menge Publikum für die Shows anzogen, aber nachdem die Weinenden Orks einheimische Musiker waren, vermutete ich, dass der Andrang nicht ganz so groß sein würde.


      Furchtbar gelangweilt schlenderte ich eine Weile umher und beobachtete die Besucher (die wesentlich interessanter waren als die Leute, die zu bestaunen sie gekommen waren). Ich spielte mit dem Gedanken, nachzusehen, ob es Tallulah gelungen war, irgendein interessantes Ektoplasma sichtbar zu machen (in letzter Zeit hatten sie alle die Gestalt von Matt Damon gehabt – sie war ein bisschen verknallt), als ich bemerkte, dass es Viertel vor elf war. Ich lümmelte vor dem Zelt meiner Mutter herum, bis ihre Kundin abzog, wobei sie eine Flasche voll Glück umklammerte (Moms begehrtester Zaubertrank – und er funktioniert tatsächlich. Ich habe einen großen Becher davon getrunken, als ich gerade Krabbeln lernte. Sie sagt, dass ich eine ganze Woche lang pausenlos gelacht habe).


      »Franny, könntest du ein paar Minuten hier die Stellung halten? Ich habe noch ein paar fertig abgefüllte Fläschchen Freude und Glück, aber mir geht der Segen aus. Ich verschwinde nur kurz ins Bad, bin aber zurück, ehe eine Katze zweimal mit dem Schwanz zucken kann.«


      Ich schwöre, dass Davide mit den Augen rollte. »Klar, kein Problem. Hey, Mom, weißt du irgendetwas über Imogens Bruder?«


      »Imogens Bruder? Ich wusste gar nicht, dass sie einen Bruder hat. Hm, wo habe ich nur meine Schlüssel hingelegt …?« Sie beugte sich vor und kramte in ihrer riesigen Handtasche nach dem Schlüssel zu unserem Wohnwagen. In der ersten Woche, als wir hier waren und ich noch entsetzlich unter Schock stand, weil ich von unserem hübschen Haus vor den Toren Portlands in einen kleinen Wohnwagen mitten in Deutschland hatte umsiedeln müssen, hatte sie mir erlaubt, die Farbe unseres Wohnwagens zu bestimmen. Jeder, der zum Markt gehörte, hatte seinen Wohnwagen mit seinem eigenen Emblem bemalen lassen. Imogens war golden und weiß, mit scharlachroten Händen und Runen darauf. Absinthes war pink und grün (eine grausige Kombination), und Sorens und Peters in ein Heim auf Rädern verwandelter Bus bestach durch ein zartes Himmelblau mit einer Burg darauf und Rittern auf Pferden, die die ganze Seite einnahmen. Soren hatte mir erzählt, dass es in seiner Geburtsstadt in Deutschland eine riesige Burgruine gab, in der er als Kind leidenschaftlich gern gespielt hatte.


      Meine Mutter wollte auf unserem eines der Symbole der Göttin haben. Ich entschied mich für einen mitternachtsblauen Hintergrund, auf dem goldene Sterne und eine Mondsichel funkelten. Sie interpretierte alle möglichen metaphysischen Bedeutungen hinein und erklärte, ich hätte mich entschlossen, das Mysterium des Unbekannten zu porträtieren … Schwachsinn.


      Ich fand es einfach nur hübsch.


      »Verflixt und zugenäht, ich weiß, dass ich meine Schlüssel noch hatte, als ich aus dem Wohnwagen raus bin. Ich erinnere mich, abgesperrt zu haben, nachdem du gegangen bist. Schätzchen?«


      »Ich habe dir meine Schlüssel vor zwei Tagen gegeben, Mom. Sag nicht, dass du die jetzt auch noch verloren hast.«


      »Ochsenfrosch!« Mom nimmt diesen Hexenkram sehr ernst. Sie benutzt keine obszönen Ausdrücke, weil die meisten ihren Ursprung in Flüchen haben, und sie würde sich nicht an etwas so Dunklem wie einem Fluch versuchen. Sie praktiziert ausschließlich weiße Magie, was manchmal ein bisschen frustrierend ist. Ich hätte in der zehnten Klasse ein kleines Repertoire an handfesten Flüchen gut gebrauchen können.


      Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Jetzt komm schon.«


      »Mom!«


      »Bitte.«


      »Ich bin doch kein Spürhund! Du solltest deine Schlüssel selbst suchen.«


      »Ich weiß, Süße, aber die Natur ruft, außerdem muss ich mein Beschwörungsgewand anlegen. Nur dieses eine Mal noch. Bitte.«


      Ich drehte den Rücken zur Zeltöffnung, damit niemand sah, wie ich erst den Spitzenhandschuh und dann den aus Latex abstreifte. »Du weißt, wie sehr ich das hasse. Ich fühle mich dabei wie ein riesiger Freak.«


      »Du bist weder riesig, noch bist du ein Freak. Du wurdest von der Göttin gesegnet.«


      Ich holte tief Luft und versuchte, mich an ihren Rat zu halten und meinen Kopf freizubekommen, um mich allen Möglichkeiten zu öffnen. »Sieht irgendjemand her?«


      »Keine Menschenseele.«


      Ich nahm ihre Hand in meine und versuchte, den Gedankenansturm, der in meinen Geist drängte, zu ignorieren: meine Mutter, die mit Absinthe wegen der Band stritt, die die Markterlöse gestohlen hatte. Ihre Sorge, ich könnte hier nicht glücklich sein, die im Widerstreit lag mit ihrem Wunsch, weiter beim Gothic-Markt zu bleiben, das Ganze durchwoben von der Angst, dass er schließen könnte, sollten die Diebstähle nicht aufhören. Ihr Schmerz darüber, dass mein Vater so kurz nach der Scheidung wieder geheiratet hatte. Der plötzliche Gedanke, dass sie Davides Katzenklo nicht sauber gemacht hatte, ein hungriges Magenknurren, ein Gefühl von Einsamkeit, das meinem eigenen so sehr glich, dass ich um ein Haar ihre Hand losgelassen hätte … Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meinen Geist darauf zu konzentrieren, ihren eigenen zu durchstöbern, bis ich fand, was ich wissen wollte.


      »Du hast sie draußen vor dem Wohnwagen verloren. Sie liegen in einem hohen Grasbüschel unter einem Bonbonpapier«, verkündete ich und gab ihre Hand mit einem erleichterten Seufzen frei. Meine Mutter war die einzige Person, die ich berühren konnte, ohne dass mir hinterher furchtbar schaurig zumute war … mit Ausnahme von Benedikt. Der Gedanke ließ mich blinzeln, als mir klar wurde, dass es die Wahrheit war. Wenn ich ihn berührte, geriet ich nicht in Panik, wie ich es bei anderen tat. Er war warm und weich, einladend, ein wenig mysteriös, dabei aber seltsam trostspendend, wenn man bedachte, dass ich ihn eben erst kennengelernt hatte.


      Und natürlich war da noch der Umstand, dass er ein Vampir war.


      »Du bist wirklich ein Engel.« Meine Mutter drückte mir einen Kuss auf die Stirn, dann eilte sie zum Wohnwagen, nachdem sie kurz angehalten hatte, um einer Gruppe, die auf ihr Zelt zuhielt, zu versichern, dass sie in zehn Minuten zurück sein werde.


      »Wenn ich ein Engel bin, wo sind dann meine Flügel?«, flüsterte ich. Das sagte ich immer, wenn sie mich einen Engel nannte, und zwar schon von frühesten Kindesbeinen an, als sie mich im Kreis geschwungen und mir versichert hatte, ich sei ein Engel, der dazu auserkoren war, den Himmel auf die Erde zu bringen.


      Ich guckte runter auf meine Hand. Sie war nicht klein und schmal wie die meiner Mutter, und auch nicht lang und grazil wie Imogens. Sie war groß, und meine Finger hatten stumpfe Kuppen. Es war die Hand einer Musikerin, hatte mir einmal jemand gesagt, allerdings hatte ich mit zwölf die Klavierstunden an den Nagel hängen müssen, weil ich es nicht mehr ertrug, Mrs Stones Piano anzufassen. Zu viele Kinder übten jede Woche daran. Ich kam danach jedes Mal zitternd und den Tränen nahe nach Hause. Bis meiner Mutter endlich dämmerte, was mit mir los war.


      »Wie lange bist du schon psychometrisch begabt?«


      Ich drehte mich langsam um und fragte mich dabei, ob Benedikt meine Gedanken gelesen hatte.


      »Seit meinem zwölften Lebensjahr.«


      Er stand auf der anderen Seite des Tischs – ein langer, schwarzer Schemen, der mir die Sicht auf den dunklen, indigofarbenen Himmel versperrte. »Seit der Pubertät also.«


      Ich nickte und versuchte wegzusehen, schaffte es aber nicht. Es hing mit seinen Augen zusammen, die von einem inneren Licht illuminiert wurden, während er beobachtete, wie ich an meinen Handschuhen nestelte. Ich wollte nicht über die bizarren Dinge, zu denen ich fähig war, mit ihm sprechen, wollte nicht, dass er glaubte, ich gehörte in diese Freakshow.


      Du bist kein Freak.


      »Lass das«, befahl ich und tapste mehrere Schritte nach hinten, so als könnte ich ihn durch die räumliche Distanz aus meinem Kopf verbannen.


      Hast du Angst vor mir?


      Seine Augen hatten die Farbe heller Eiche, vor deren warmem, honigbraunem Hintergrund kleine goldene Sprenkel funkelten, die ich sehen konnte, obwohl sein Gesicht in Schatten getaucht war. »Wieso sollte ich Angst vor dir haben? Wenn jemand Angst haben sollte, dann du. Ich kenne dein Geheimnis.«


      Und ich kenne deins, sagte er in meinem Geist und kam auf mich zu.


      Ich wich noch weiter zurück, dabei straffte ich die Schultern, um groß und stark und bedrohlich zu wirken. »Deins ist schlimmer als meins, und falls du es nicht mit dem spitzen Ende eines Pflocks zu tun bekommen willst, solltest du lieber verschwinden und mich allein lassen.«


      Ich will dich aber nicht allein lassen.


      »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst –«, begann ich, dann schrie ich leise auf, als er mit einem Satz bei mir war, meine Arme packte und mich an sich zog. Für eine Sekunde verharrten wir so – ich fest damit rechnend, von ihm gebissen zu werden, während er mich mit Augen fixierte, die sich zu der Farbe schimmernden Ebenholzes verdunkelten.


      »Ich will mich nicht mit dir anlegen, Fran.« Langsam, ganz langsam glitt seine Hand meinen Arm hinab. Ich beobachtete sie, wie sie sich meiner nackten, meiner ungeschützten Hand näherte, einer Hand, die mich daran hinderte, so glücklich zu sein wie jeder andere Teenager.


      »Nicht«, sagte ich, beschämt darüber, dass es wie ein Wimmern klang.


      »Vertrau mir«, sagte er sanft. Seine Finger glitten über den Rücken meiner bloßen Hand, dann schoben sie sich darunter und hoben meinen Arm an, bis unsere Handflächen aneinanderlagen. Ich keuchte, dann wartete ich mit angehaltenem Atem auf die Flutwelle von Bildern, auf die Gesamtheit dessen, was von seinem Geist in meinen strömen würde.


      Da war nichts. Ich berührte ihn, Hand an Hand, aber ich spürte nichts, sah nichts.


      Ich hob den Blick von unseren Händen zu seinem Gesicht. »Wie machst du das? Wie kannst du dich einfach so abstellen?«


      Er flocht die Finger in meine, als mir mit einem Mal bewusst wurde, dass er ein Junge war und ich ein Mädchen, die hier standen und Händchen hielten.


      »Du weißt, wer ich bin.«


      »Ich weiß, was du bist, falls du das meinst.«


      Er nickte. »Was weißt du über uns?«


      »Ich weiß, dass du ein Vampir bist …« Seine Finger verstärkten ihren Griff um meine. Mist. Ich habe das V-Wort benutzt. »… aber ihr zieht es vor, euch Dunkle zu nennen. Ich weiß, dass ihr Menschenblut trinkt, um zu überleben, und du wahrscheinlich mehrere Hundert Jahre alt bist. Ist Imogen deine ältere Schwester oder deine jüngere?«


      »Sie ist älter.«


      Ich konnte selbst nicht sagen, warum mich das erleichterte – immerhin war er vermutlich mindestens dreihundert Jahre alt –, aber das tat es. »Und ich weiß, dass du die meiste Zeit traurig bist, aber irgendwie kannst du die Bilder in deinem Geist von mir fernhalten, während du gleichzeitig in meinen Kopf sprichst.«


      »Weißt du irgendetwas darüber, wie ein Dunkler erschaffen wird? Wie er erlöst werden kann?«


      »Hm … du wurdest erschaffen … indem ein dämonischer Fürst dich verfluchte?«


      Ich hatte seine Augen schon vorher für dunkel gehalten, doch nun wurden sie pechschwarz. »Mein Vater wurde von einem dämonischen Fürsten verflucht.«


      »Ach, stimmt ja. Imogen hat mal erwähnt, dass die Sünden der Väter an die Söhne weitervererbt werden, aber nicht an die Töchter. Über Erlösung weiß ich rein gar nichts.«


      Er betrachtete unsere miteinander verschränkten Hände. Es war seltsam, ihn zu berühren, seine warmen Finger an meinen zu spüren, ohne dass sich mein Kopf mit seinen Gedanken und Erinnerungen und allem anderen, was ich sonst auffing, wenn ich Körperkontakt zu jemandem hatte, füllte. »Für jeden Dunklen gibt es nur eine einzige Frau, seine Auserwählte, die seine Seele zu retten vermag, indem sie seine Dunkelheit mit ihrem Licht vertreibt und ihn auf diese Weise heilt.«


      »Oh«, sagte ich. Was nicht der cleverste Kommentar war. Aber der Kerl hielt meine Hand, und es fiel mir schwer, an etwas anderes zu denken als daran, wie warm sie war.


      »Du bist meine Auserwählte.«


      Ich riss mich von ihm los und machte einen Satz nach hinten, sodass ich ungebremst mit dem Metallgestänge, das das Zelt stützte, kollidierte. Der spitze Knochen an meinem Handgelenk knallte dagegen, und ich jaulte vor Schmerz. »Du bist verrückt!«, ächzte ich, während ich mir die wunde Stelle rieb. »Du bist ein Psychopath! Ein totaler Irrer! Ein Stalker!«


      Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl. Dunkle haben nur eine einzige Auserwählte – viele finden ihre nie. Ich hatte die Hoffnung, meine je zu finden, fast aufgegeben. Zeig mir dein Handgelenk.«


      »Wozu? Damit du reinbeißen kannst? Auf keinen Fall! Fass mich bloß nicht an! Du bist irgendein völlig kranker Vampir-Perversling. Geh mir von der Pelle!«


      »Ich schwöre, dass ich dich nicht verletzen werde, und ich bin auch kein kranker Vampir-Perversling. Zeig mir dein Handgelenk.«


      Er stand nun so dicht bei mir, dass er sich mein Handgelenk einfach hätte schnappen können, trotzdem berührte er mich nicht, stattdessen wartete er darauf, dass ich es ihm wie ein gehorsames kleines Schaf offerierte.


      Aber wenn ich eins nicht war, dann ein gehorsames kleines Schaf.


      Ich ballte meine rechte Hand zur Faust, während ich ihm gleichzeitig, so fest ich konnte, auf den Fuß trat und ihm das andere Knie in die Weichteile rammte. Als er sich vornüberbeugte und sich den Schritt hielt, versetzte ich ihm einen Fausthieb gegen den Adamsapfel, so wie meine Mutter es mir beigebracht hat, für den Fall, dass ein Kerl aufdringlich werden sollte.


      Allerdings hat sie bestimmt nicht damit gerechnet, dass es sich bei besagtem Kerl um einen Vampir handeln könnte.
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      Ich weiß, was ihr denkt. Ihr denkt: Hey, ich wusste gar nicht, dass man einen Vampir außer Gefecht setzen kann, indem man ihm in die Eier tritt.


      Man kann. Keine Frage, sie wandeln als Untote auf der Erde und all das, trotzdem sind es letztendlich nur Männer. Sie verfügen über dieselben Außeninstallationen wie jeder nichtvampirische Kerl, und daraus, wie Benedikt sich auf dem Boden wälzte, folgerte ich, dass ihm ein Hieb in die Weichteile ebenso wehtat wie jedem normalen Mann.


      Was vermutlich der Grund war, warum ich mehrere Sekunden zögerte, anstatt wegzurennen, und zusah, wie er seinen Schritt umklammerte und sich auf der Erde wand. Er litt eindeutig Schmerzen, trotzdem entschlüpfte ihm kein Laut. Er war absolut still. Der einzige andere Typ, der je mein Knie zu spüren bekommen hatte (mein erstes und einziges Date), hatte mir nach meiner Attacke Obszönitäten an den Kopf geschleudert, aber Benedikt tat nichts dergleichen. Mich packte das schlechte Gewissen, als ich ihn beobachtete, gepaart mit dem überwältigenden Bedürfnis zu lachen. Nicht über Benedikt, sondern über mich und mein Leben. Das Einzige, was ich mir je gewünscht hatte, war, mich einzufügen, zu sein wie alle anderen und nicht als Sonderling zu gelten, als das Mädchen, das anders ist als alle anderen Kinder, und was hatte ich nun davon? Ich lernte einen Vampir kennen, der mir erklärte, ich sei die Einzige, die seine Seele erlösen kann. Schon klar, vermutlich widerfährt das so gut wie jedem Mädchen, das sich nach Europa aufmacht.


      »Ich will einfach nur ein normales Leben haben«, fauchte ich Benedikt an. »Was ist daran so schlimm? Ich bin nicht Buffy, die Vampirjägerin.«


      Mit einem leisen Ächzen wälzte er sich auf die Knie. »Das freut mich zu hören. Weil ich nämlich keine Lust habe, den Angel zu mimen, solltest du mich noch öfter attackieren wollen.«


      Ich stand im vorderen Bereich des Zelts, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, vor ihm zu flüchten, und dem Bedürfnis, mich zu entschuldigen. Er war nichts als freundlich zu mir gewesen, und ich hatte ihm diese Freundlichkeit damit vergolten, ihn dorthin zu treten, wo es so richtig wehtat. Kannst stolz auf dich sein, Fran.


      »Du guckst Buffy?«, erkundigte sich mein dummer Mund. Es war, als wäre ich besessen oder so was. Ich hätte weglaufen oder mich entschuldigen sollen, anstatt hier herumzustehen und mit einem waschechten Dunklen über Fernsehserien zu quatschen. »Welche Staffel hat dir am besten gefallen?«


      »Die dritte.« Er rappelte sich auf die Füße, dann beugte er sich schwer atmend vornüber und stemmte die Hände auf die Knie.


      »Hm. Ich fand die vierte besser. Spike ist echt der Hammer.« Benedikt erwiderte nichts, während er sich langsam aufrichtete, bis er wieder halbwegs gerade stand. »Ähm, geht es dir gut?«


      Er nickte, dabei zuckte seine Hand, als wollte er sich den Schritt massieren, würde jedoch durch meine Anwesenheit daran gehindert. Ich fühlte mich schuldiger denn je.


      »Es tut mir leid.«


      Dümmlich blinzelnd, starrte ich ihn an. »Was?«


      »Ich sagte, es tut mir leid.«


      Ich blinzelte noch heftiger, bis ich merkte, was ich da tat. »Du entschuldigst dich bei mir? Wofür?«


      »Dafür, dass ich dich erschreckt habe. Ich hätte dich nicht so schnell damit überfahren dürfen.«


      »Oh.« Meine innere Fran, die Nervensäge, die mich ständig zu nötigen versucht, das Richtige zu tun, versetzte mir einen harten Rempler. »Tja, mir tut es auch leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Na ja, ich wollte es schon, weil du dich so machomäßig aufgeführt hast, aber jetzt bedaure ich es. Was ich getan habe, meine ich. Was wir getan haben.« Hut ab, jetzt klang ich wie eine total Bekloppte. Sollte er zuvor noch irgendeinen Zweifel daran gehegt haben, dass ich die unangefochtene Königin der Freaks war, so dürfte der jetzt ausgeräumt sein. Ich war ein total bekloppter Freak.


      »Du bist kein Freak«, bemerkte er so erschöpft, als müsste er das ständig sagen.


      »Lass das! Niemand tummelt sich in meinem Kopf, es sei denn, ich lade ihn dazu ein.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte er und massierte seinen Hals.


      Noch ehe ich begriff, was ich da tat, trat ich zu ihm und berührte das rote Mal an seiner Kehle, wo ich ihn getroffen hatte. Er blieb ganz still und ließ seine Arme an den Seiten, während ich behutsam seinen Adamsapfel betastete. Seine Haut war warm. »Ich dachte, Vampire wären tot. Wie kommt es, dass du warm bist?«


      Er führte meine Hand an seine Brust, legte sie auf sein Herz. Ich spürte es schlagen, genau wie das Herz eines normalen Menschen. »Fühle ich mich tot an?«


      »Nein.« Meine Finger wanderten über das silberne Keltenkreuz, das von seinem Hals hing. »Du kannst ein Kreuz tragen?«


      »Ja, das kann ich.«


      »Du bist nicht tot, und du kannst ein Kreuz tragen.« Ich legte all meine Skepsis in meinen Blick. »Weißt du ganz sicher, dass du wirklich ein Dunkler bist?«


      Ziemlich sicher. Sein Lachen hallte durch meinen Kopf.


      »He!«


      Er hob die Hand und grinste. »Entschuldigung. Wird nicht wieder vorkommen. Es sei denn, du lädst mich dazu ein.«


      »Das sollte ich besser nicht tun.« Ich trat einen Schritt zurück, dann nagte ich nachdenklich an meiner Lippe, während ich ihn musterte. »Wieso bist du nicht sauer, weil ich dich geschlagen habe?«


      »Ich hatte dir Angst gemacht. Ich nehme dir deine Reaktion nicht übel.«


      »Wieso nicht?«


      Seine Augen hatten sich im Lauf unseres Gesprächs aufgehellt, doch nun wurden sie plötzlich wieder schwarz. Er gab keine Antwort.


      »Jeder andere wäre stinkwütend auf mich, aber du nicht. Warum nicht? Weil du dir von mir deine Erlösung erhoffst?«


      Er stand einfach nur da, die eine Hand in der Jeanstasche vergraben, die andere geöffnet und entspannt herabhängend, seine Augen glitzernd wie diese glänzenden schwarzen Steine, die meine Mutter manchmal benutzte – Hämatiten nennt man sie.


      »Ich bin erst sechzehn, Ben.«


      Er hob die Brauen. »Ben?«


      »Benedikt ist ein ziemlicher Zungenbrecher.«


      Er lächelte. »Ich weiß, wie alt du bist.«


      »Ich will noch nicht mal einen festen Freund, geschweige denn dich heiraten oder was immer ihr Dunklen tun müsst, um eure Seelen zurückzubekommen. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden und diesen Sommer überstehen, damit ich ab Herbst bei meinem Vater leben und zur Schule gehen kann, anstatt mit meiner Mutter kreuz und quer durch Europa zu reisen und mich von ihr unterrichten zu lassen, wie sie es angedroht hat. Abgesehen davon bist du … du bist …« Ich brach ab. Lieber würde ich sterben, als ihm auf die Nase zu binden, dass er so umwerfend aussah, dass er sich die Mädchen vermutlich mit einem Schürhaken vom Leib halten musste, während ich … eben ich war. Zugegeben, die Leute übergaben sich nicht spontan, sobald ihr Blick auf mich fiel, aber ich war nicht umwerfend.


      »Ich bin was?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ein Vampir.«


      Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Es war eine eigenartig intime Geste, bei der es mich erst heiß, dann kalt, dann wieder heiß überlief. »Ich erwarte nichts von dir, Fran. Ich habe dir nur deshalb verraten, dass du meine Auserwählte bist, damit du begreifst, dass du mir vertrauen kannst. Ein Dunkler kann seiner Auserwählten niemals Schaden zufügen.«


      »Ist das dein Ernst? Wenn ich jetzt einen Pflock hätte und mit ihm deine Brust attackieren würde, wie würdest du reagieren?«


      Benedikt schürzte die Lippen und dachte nach. Es sah so lustig aus, dass ich unweigerlich lächeln musste. »Das kommt ganz drauf an. Wo würdest du denn attackieren?«


      »Direkt oberhalb deines Herzens.«


      »Dann müsste ich sterben.«


      Mein Lächeln verblasste. »Echt? Die Sache mit dem Pflock funktioniert?«


      »Ja, sie funktioniert. Genau wie das Köpfen.«


      »Und du würdest dich von mir töten lassen? Du würdest einfach nur dastehen und dich von mir pfählen lassen?«


      Er nickte. »Wenn es dein Herzenswunsch wäre, mich tot zu sehen, ja, dann würde ich einfach nur dastehen und mich von dir pfählen lassen.«


      Wow. Wenn das mal kein Kopfkino der besonderen Art war. Ich entschied, dass ich noch nicht bereit war, mich mit diesem Gedanken zu befassen, und verschob ihn auf später. »Was ist mit Sonnenlicht?«


      Er zog eine Grimasse. »Es würde mich nicht umbringen, solange ich ihm nicht stundenlang ausgesetzt bin, trotzdem meide ich es nach Möglichkeit. Andernfalls bekomme ich einen höllischen Sonnenbrand.«


      »Hm.« Ich nahm ihn ins Visier. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen, unter der er ein ärmelloses schwarzes T-Shirt trug. Seine Arme waren gebräunt. Genau wie sein Gesicht. Um seine Schulter rankte sich ein kunstvoll tätowierter Schriftzug. »Dann gehe ich wohl richtig in der Annahme, dass Dunkle sich unter die Höhensonne legen, um nicht bleich wie ein Fischbauch auszusehen?«


      Er lachte. Der Klang gefiel mir. Es war ein anziehendes Lachen, das mich dazu verlockte einzufallen.


      »Ja, so ähnlich.« Er schaute über meine Schulter, bevor er sich bückte, die Handschuhe aufhob, die ich hatte fallen lassen, sie mir reichte und hinzufügte: »Vielleicht können wir ein anderes Mal darüber reden.«


      »Klar doch. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht wieder schlage.« Und das meinte ich ehrlich. Vermutlich wäre es einfältig zu glauben, dass er mich nicht davon abhalten würde, ihn zu töten (kommt ja gar nicht in die Tüte), trotzdem nahm ich ihm seine Versicherung, dass er mir nichts tun würde, hundertprozentig ab.


      Er ging auf mich zu, besser gesagt auf die Zeltöffnung hinter mir. Ich knabberte ein paar Sekunden an meiner Lippe, bevor ich herausplatzte: »Würdest du mich mal auf deinem Motorrad mitnehmen?«


      Auf gleicher Höhe mit mir blieb er stehen. Seine Augen hatten wieder ihren normalen hellen Eichenton angenommen, und die goldenen Sprenkel waren deutlich sichtbar, als er zu mir herabsah. Dann hob er den Blick und richtete ihn auf irgendetwas hinter mir. »Gern, falls deine Mutter einverstanden ist.«


      Ich drehte mich um, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregte. Meine Mutter stand im Zelteingang, bekleidet mit ihrem weiß-silbernen Beschwörungsgewand, dessen Schichten zarten Flors sie in der Brise umwogten. Sie hatte einen Kranz aus weißen Blumen im Haar, und die weißen Bänder fielen ihr bis auf den Rücken. In der einen Hand trug sie auf einem purpurroten Samtkissen eine Kristallkugel, in der anderen mehrere Beschwörungskerzen. Davide saß neben ihr und fauchte Ben mit geöffnetem Mund lautlos an.


      Seufzend ließ ich mich auf den erstbesten Stuhl plumpsen. Warum versuchte ich überhaupt noch, mich normal zu geben, wenn alle um mich herum derart plemplem waren?


      Meine Mutter quetschte mich den Rest der Nacht und den Großteil des nächsten Morgens über Ben aus. Wer er war, was er wollte, warum ich ihn angeblich geschlagen hatte … Ich beantwortete ihre Fragen, weil sie das erste muttertypische Verhalten waren, das sie mir seit der sechsten Klasse entgegenbrachte. Dabei versicherte ich ihr, dass es unnötig war, Ben mit einem Zauber zu belegen (nicht dass ich mir sicher war, ob das überhaupt funktionieren würde – womöglich waren Dunkle resistent gegen Zauber? Ich würde Imogen fragen müssen).


      Dann fing sie mit Themen an, bei denen mir richtig mulmig wurde.


      Es war gegen elf Uhr vormittags. Wir waren gerade aufgestanden (der Gothic-Markt schließt während des Sommers um zwei Uhr nachts), und meine Mutter stand vor dem winzigen Herd, auf dem sie gelegentlich kochte. Wenn es absolut unumgänglich war. Sie mochte eine großartige Hexe sein, aber sie war eine miserable Köchin. Normalerweise übernahm ich diesen Job, aber an diesem Morgen war ich zu beschäftigt damit, mich zum Thema Ben durch die Mangel drehen zu lassen.


      »Die Vorstellung, dass du mit einem Jungen gehst, der so viel älter ist als du, behagt mir nicht«, erklärte sie, sobald sie sich ein wenig beruhigt hatte.


      »Ich gehe nicht mit ihm; wir haben uns bloß unterhalten.« Sicher, er erwartete von mir, dass ich eines Tages seine Seele rettete, aber das hieß noch lange nicht, dass wir miteinander gingen. »Ist noch heißes Wasser da?«


      Meine Mutter schüttelte den Wasserkocher, dann reichte sie ihn mir. Ich machte mir noch eine Tasse Tee (Earl Grey – ich mochte ein Freak sein, aber ein zivilisierter Freak) und presste ein Zitronenviertel hinein.


      »Wie alt ist er?«


      Ich guckte sie über meinen Becher hinweg an. Sie stand vor der Kochnische und fummelte an irgendwelchen Früchten herum, die aus einem Drahtkorb baumelten. Der Wohnwagen, den wir uns teilten, verfügte über einen Schlafraum (ihren) und ein zusätzliches Bett (meins), zu dem man den schmalen Tisch samt Couch, wo ich gerade saß, umbauen konnte.


      Meine Mutter besaß einen sehr guten Lügenradar. Ich vermutete, dass sie schon misstrauisch genug war, auch ohne dass ich etwas sagte, das ihren Argwohn weiter schürte. »Äh … er ist jünger als Imogen.«


      »Tatsächlich? Dann muss er etwa achtzehn oder neunzehn sein.« Ein paar Hundert Jahre hin oder her. »Das ist immer noch zu alt für dich. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden. Was würdest du heute Morgen von Armen Rittern halten?«


      Jetzt ging mein Radar los. Sie bot an, mir Frühstück zu machen? »Klingt gut. Du musst nicht mit Ben sprechen, Mom. Ich gehe nicht mit ihm oder so was.«


      »Mmm. Haben wir Eier?«


      »Im Kühlschrank.« Ich beobachtete sie mehrere Minuten lang, während sie vor sich hinsummend ein paar Eier verquirlte, an einer Tüte Milch schnupperte, entschied, dass sie nicht sauer war, eine Prise Zimt hinzufügte und anfing, dicke Scheiben Brot von einem Laib zu schneiden, den sie vor einer halben Stunde geholt hatte. »Okay. Was heckst du aus?«


      Sie drehte sich zu mir um, und ihren Brauen gelang es ziemlich gut, überrascht zu wirken. »Was meinst du?«


      »Du machst Frühstück. Du machst mir doch sonst nie Frühstück.«


      »Und ob ich das tue! Ich habe dir doch erst … erst …«


      »Ganz genau. Du erinnerst dich nicht mal, oder? So lange liegt das schon zurück.«


      Sie wedelte mit dem Pfannenwender in meine Richtung. »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Es war, als du mit dem Rad zur Schule gefahren bist und dir dabei den Arm gebrochen hast. Ich habe dir Eier Benedikt gemacht. Du hast sie geliebt.«


      Ich grinste in meinen Tee. »Mom, da war ich in der fünften Klasse.«


      Mit einem selbstgerechten Schnüffeln wandte sie sich wieder dem Herd zu. »Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass ich dir manchmal Frühstück gemacht habe.«


      »Und zwar meistens dann, wenn du etwas von mir wolltest. Also raus mit der Sprache. Was soll ich tun? Falls ich mich als Najade verkleiden und an einem Bach herumtollen soll, wie du es letzten Sommer von mir verlangt hast, lautet die Antwort nein. Die eine Dosis Giftefeu reicht mir bis an mein Lebensende.«


      Sie warf den Armen Ritter in die Bratpfanne und sagte nichts mehr, bis sie ihn auf einen Teller lud und ihn mir servierte. Zu meiner Überraschung setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch, ohne sich selbst eine Portion zuzubereiten. »Franny, ich mache mir Sorgen um den Markt. Es ist wegen dieser Diebstähle – sollten sie anhalten, wird der Markt pleitegehen, und dann müssen wir zurück nach Hause.«


      Nach Hause! Oh, Mann, wie liebend gern ich wieder nach Hause wollte! Zurück in unser kleines Haus mit dem winzigen Blumengarten, in mein Zimmer mit den zwei undichten Stellen, durch die bei starkem Regen das Wasser tropfte, heim in die vertraute Normalität, wo ich meinen Platz hatte und niemand mich nervte. Zurück nach Hause klang für mich mehr als verlockend.


      Leider empfand meine Mutter nicht so. Sie hatte einen Einjahresvertrag unterzeichnet, um mit dem Markt durch die Lande zu ziehen, ihre Tränke und magischen Fertigkeiten an den Mann zu bringen und mit der europäischen Wicca-Gemeinschaft Kontakt aufzunehmen. Sie hatte sich mit einer Euphorie auf dieses Jahr gefreut, wie ich es nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Drei lange Monate quasselte sie mir die Ohren voll, wie aufregend es sein würde, Europa zu sehen, und welch tolle Ausbildung ich bekommen würde, wenn ich sie begleitete. Es war ihr sogar gelungen, die Schulbehörde davon zu überzeugen, dass ihr Abschluss in Pädagogik sie dazu befähigte, mich privat zu unterrichten, während sie mich ein ganzes Schuljahr lang durch Ost- und Westeuropa schleifte.


      Versteht mich nicht falsch; es war nicht so, als wäre ich gern zur Schule gegangen, aber zumindest schwamm ich dort mit dem Strom. Halbwegs. Solange ich niemanden anfasste. Die meisten meiner Mitschüler dachten, dass ich einfach nur schüchtern sei, womit ich gut leben konnte. Zumindest hielt mich dort niemand für einen Freak.


      »Hat Absinthe nicht gesagt, dass die letzte Band mit dem Geld abgehauen ist? Aber wenn sie weg sind, wie können sie uns dann weiterhin beklauen?«


      Meine Mutter nestelte nervös an ihrer Teetasse herum, und der Löffel klackerte gegen den Rand, als sie eine gefühlte Million Mal darin rührte. Das Geräusch ging mir tierisch auf den Keks. Ich butterte meinen Armen Ritter und strich Himbeermarmelade darüber. »Peter hat mir heute Morgen erzählt – und das ist streng vertraulich, Fran; du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon sagen, auch Imogen nicht –, dass der Tresor ein weiteres Mal geplündert worden ist, und zwar irgendwann, nachdem Absinthe die abendlichen Erlöse darin deponiert hatte. Er sagt, dass er die Polizei einschalten muss, aber ich weiß nicht, was das bringen soll. Wer immer das Geld stiehlt, ist überaus clever. Er oder sie würde nicht den dummen Fehler begehen, Fingerabdrücke auf dem Tresor zu hinterlassen. Vor allem nicht, falls –«


      Sie hielt inne und guckte in ihren Tee, während sie den Löffel abklopfte und ihn auf den Tisch legte.


      »Falls was?«, fragte ich mit vollem Mund.


      Sie richtete ihre hellgrauen Augen auf mich. »Falls derjenige seine besondere Begabung benutzt, um das Geld zu stehlen.«


      Ich schluckte. »Wer käme dafür infrage?«


      »Ich weiß es nicht. Absinthe weiß es nicht. Peter weiß es nicht. Niemand weiß es.«


      Ich deutete ein Schulterzucken an, nicht bereit zuzugeben, dass ich mehr als glücklich wäre, wenn der Markt dichtmachen müsste und wir nach Hause fliegen könnten. »Die Polizei wird den Täter bestimmt schnappen.«


      »Das hier übersteigt die Kompetenz der Polizei, Fran. Es gibt nur eine einzige Person, die überhaupt herausfinden könnte, wer der Dieb ist.«


      Ich sah es nicht kommen. Ich rechnete kein bisschen damit, was ein für alle Mal bewies, dass ich nicht eine einzige medial veranlagte Faser in meinem Körper habe. Zumindest nicht in Bezug auf Hellsichtigkeit. Ich stopfte mir einen weiteren Bissen Armen Ritter in den Mund. »Und wer soll das sein?«


      »Du.«


      Ich würgte, und mir kullerten die Tränen aus den Augen, als ich keuchend versuchte, mit dem großen Brocken Toast, der in meiner Kehle feststeckte, nach Luft zu ringen.


      »Du bist die Einzige, die den Dieb entlarven kann, Fran.«


      »Ich werde gar nichts mehr tun können, wenn ich erstickt bin«, röchelte ich.


      Sie runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch!«


      Sie reichte mir meine Teetasse. »Franny, du musst das tun. Ich weiß, du magst es nicht, jemanden anzufassen –«


      Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Nein.«


      »– aber dies ist ein Notfall.«


      Ich schüttelte den Kopf, hustete, trank einen Schluck Tee, hustete wieder und schniefte gegen meine triefende Nase an, die typisch ist für einen drohenden Erstickungstod. »Nein!«


      »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht sehr wichtig wäre.«


      »Es ist nicht unser Problem! Absinthe und Peter können sich selbst darum kümmern, wahlweise die Polizei.«


      »Das können sie nicht, Schätzchen. Wenn sie es könnten, hätten sie es längst getan. Du musst ihnen helfen.«


      »Ich muss gar nichts«, schnauzte ich meinen halb aufgegessenen Armen Ritter an.


      »Bitte, Franny. Unsere gesamte Zukunft steht auf dem Spiel –«


      »Das hier ist nicht unsere Zukunft!«, explodierte ich und knallte meine Hand so vehement auf den Tisch, dass die Tassen erschrocken klirrten. Ich war plötzlich so aufgebracht, dass ich nicht mehr klar denken konnte. »Zu Hause ist unsere Zukunft, und nicht bei dieser Freakshow! Ich lasse nicht zu, dass du mich in ein Monster verwandelst, wie die anderen es sind! Ich will einfach ganz normal sein. Du weißt doch, was normal ist, oder? Es ist das, was du nicht bist!«


      Ihre Augen weiteten sich, und mir schwante, dass sie jeden Moment mit ihrer »Du bist kein Freak; du wurdest gesegnet und mit einer Gabe ausgestattet, nach der andere sich die Finger lecken würden«– Tirade loslegen würde. Sie war mir sehr vertraut, immerhin hörte ich sie durchschnittlich einmal im Monat, nach unserer Ankunft auf dem Markt war ich sogar alle paar Tage in den Genuss gekommen. Aber ich konnte sie nicht noch einmal über mich ergehen lassen. Nicht jetzt. Nicht, während ich wegen Ben und all dem anderen so verwirrt war.


      »Wo gehst du hin?«, rief sie, als ich vom Tisch aufsprang und mir meine Tasche schnappte.


      »Raus.«


      »Francesca Marie –«


      Ich schnitt ihr das Wort ab, indem ich die Wohnwagentür hinter mir zuknallte, dann sprang ich die Metallstufen hinunter und rannte, meine Tasche fest gegen meine Brust gepresst, durch das Labyrinth von Wohnwagen am rückwärtigen Teil der großen Wiese, die den Markt beherbergte. Einige Schausteller wünschten mir einen guten Morgen, aber ich ignorierte sie, während ich in einen stetigen Trab verfiel, von dem ich wusste, dass ich ihn kilometerweit durchhalten konnte. Ich lief durch die Bäume, die die Wiese umsäumten, dann eine grasbewachsene Böschung hinunter und auf die Straße, die in die Stadt Kapuvár führte.


      Autos brausten auf ihrem Weg aus und nach Kapuvár an mir vorbei, und der Staub, den sie aufwirbelten, rieselte auf mich herab, bis mein Mund und meine Haare voller Sand waren. Ich verlangsamte meinen Trab zu einem Trott und schließlich zu Schritttempo, während ich Feld um Feld voller Kühe, Pferde, Ziegen und ein paar Schafen passierte. Ich kaute den Streit mit meiner Mutter im Kopf noch mal durch und wandelte ihn entsprechend ab, bis alle guten Textpassagen von mir kamen und meine Argumente so überzeugend waren, dass meine Mutter sich vor der Überlegenheit meiner Logik verneigen und eingestehen musste, dass wir zurück nach Hause gehörten, und nicht ins tiefste Ungarn. Ich brummelte noch immer vor mich hin, als ich an einem großen, weißen mit Holzlatten verschalten Laster vorbeikam, so wie die, auf denen man Vieh transportiert. Ein alter Mann, der ein schmutzig graues Pferd am Zügel hielt, diskutierte hitzig mit einem hochgewachsenen, dünnen Kerl in teuren Schuhen, der sich immer wieder umguckte, als würde er etwas Schlechtes riechen. Neben dem Zaun stand ein Mädchen, das ein paar Jahre jünger war als ich, und versuchte, nicht zu weinen.


      Ich blieb stehen, weil ich Pferde mochte, und der alte Graue hatte schöne Konturen, einen muskulösen, geschwungenen Hals, runde Hüften, einen breiten Brustkorb und große, braune, traurige Augen.


      »Was ist da los?«, fragte ich das Mädchen, dabei für einen Moment vergessend, dass ich nicht zu Hause war, wo jeder Englisch sprach. Die Kleine drehte sich schniefend zu mir um.


      »Es ist wegen Tesla, dem Pferd von meinem ópapi – meinem Großvater. Milos nimmt ihn uns weg. Bist du aus Amerika?«


      »Ja, das bin ich. Wer ist Milos?«


      Sie deutete auf den alten Mann, der jetzt seine Hand ausstreckte. Der große, dünne Kerl redete auf ihn ein, während er ungarische Forint abzählte. »Ich lerne Englisch in der Schule. Ich spreche gut, nicht wahr? Milos, er ist ein …« Nun sagte sie etwas auf Ungarisch.


      »Ein was?«, hakte ich nach.


      Sie schniefte wieder. »Er nimmt alte Pferde, verstehst du? Sie machen Hundefutter daraus.«


      Ich starrte den alten Mann voller Entsetzen an. »Mein Gott, das ist ja furchtbar. Ist das denn nicht illegal? Wieso lässt der andere Mann das zu?«


      »Das ist mein Onkel Tarvic. Er sagt, er kann es sich nicht leisten, Tesla länger durchzufüttern, jetzt, wo mein ópapi tot ist, aber es macht mich so traurig. Tesla ist alt, aber er ist etwas Besonderes. Mein ópapi hat ihn mehr geliebt als all die anderen Pferde.«


      »He!«, brüllte ich und wühlte mit einer Hand in meiner Tasche, während ich durch das Tor auf die beiden Männer und das Pferd zustürmte. Der alte Gaul wieherte mich an und schwenkte den Kopf auf und ab, als wüsste er, was ich vorhatte. Womit er mir eine Nasenlänge voraus gewesen wäre. »He, Mister. Ich gebe Ihnen … äh … ich habe zweihundertvierzig amerikanische Dollar. In bar. Ich gebe sie Ihnen für das Pferd.«


      Das Mädchen stand hinter mir und schnatterte etwas auf Ungarisch. Ich nahm an, dass es für mich übersetzte, denn der große Mann drehte sich zu mir um und durchbohrte mich mit seinem Blick. Ich zog mein Portemonnaie heraus und winkte mit dem Taschengeld für ein Jahr, das mein Vater mir als Abschiedsgeschenk (oder als Bestechung, das ist Ansichtssache) mitgegeben hatte. Ich streckte ihm die Scheine hin. »Sag deinem Onkel, dass ich ihm das Geld gebe, wenn er das Pferd stattdessen an mich verkauft. Dann muss er dem alten Furz nichts zahlen.«


      »Dem alten Furz?«


      »Milos.«


      Sie drehte sich um und sagte etwas zu ihrem Onkel. Er fixierte mein Bargeld mit einem gierigen Glitzern in den Augen, doch der alte Mann fing an, mich anzubrüllen und wegzuschubsen. Ich klemmte den äußeren Rand des Geldbündels zwischen die Fingerspitzen und streckte es Onkel Tarvic hin. »Sag deinem Onkel, dass ich zu dem Markt unten an der Straße gehöre und dass das Pferd es dort gut haben wird. Wir werden dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlt.«


      Das Mädchen zögerte. »Das kümmert ihn nicht; er mag keine Pferde.«


      Ich stöhnte entnervt. »Sag ihm, was du willst, Hauptsache du bringst ihn dazu, mein Geld anzunehmen und mir das Pferd zu überlassen.«


      Milos, der alte Furz, versuchte von Neuem, mich von dem Feld zu schubsen, dabei fuchtelte er wild mit den Händen. Tesla legte die Ohren an und quittierte sein Gestikulieren mit einem warnenden Schnauben.


      »Und du wirst ihn wirklich gut behandeln? Du kümmerst dich um ihn?«


      »Würde ich freiwillig das Taschengeld eines ganzen Jahres hergeben, wenn ich vorhätte, gemein zu ihm zu sein?«, konterte ich. »Ja, ich werde ihn wirklich gut behandeln. Ich wollte schon immer ein Pferd haben, und nachdem Peter einen Anhänger für das Pferd hat, das er in seinen Zauberstücken einsetzt, wird es kein Problem sein, ihn zu transportieren. Bitte.«


      Das Mädchen nickte, dann wandte es sich wieder an seinen Onkel und verlegte sich aufs Betteln. Offensichtlich war der Anblick meines Geldbündels zu viel für ihn, denn er schnappte sich seine Scheine von Milos zurück, bevor er mir im selben Moment die Zügel reichte, in dem er mir das Geld aus der Hand riss. Einer seiner Finger berührte meinen, aber ich zog die Hand so schnell zurück, dass ich nichts über ihn auffangen konnte.


      »Köszönöm«, bedankte ich mich auf Ungarisch. »Köszönöm.«


      Ich ruckte leicht am Zügel, woraufhin sich der alte Klepper in Bewegung setzte. Ich versuchte, mich zu erinnern, auf welcher Seite Soren ging, wenn er Bruno, das Pferd seines Vaters, führte, aber allem Anschein nach kannte Tesla die Regeln. Er lief rechts neben mir einher, immer schnurstracks in Richtung Straße, so als würde er unsere Route kennen. Milos schimpfte und zeterte aus Leibeskräften, aber ich lächelte still in mich hinein, während ich Tesla zur Straße führte und den Heimweg antrat.


      »Wie heißt du?«, erkundigte sich das Mädchen. Tesla blieb stehen und schaute sich zu ihm um.


      »Fran. Und du?«


      »Panna.« Sie ging zu Tesla und wölbte die Finger um seine haarige Nase. Er schnaubte in ihre Hände. Ihre Augen wurden wieder ganz wehmütig, so als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Er wird es sehr gut haben, nicht wahr?«


      »Ja, er wird es sehr gut haben. Wenn du möchtest, kannst du ihn besuchen kommen, solange wir hier gastieren. Wir werden noch drei Tage bleiben, anschließend ziehen wir weiter nach Budapest.«


      Sie beantwortete das mit einem tränenfeuchten Lächeln. »Das fände ich sehr schön. Danke, Fran. Du bist meine Freundin.«


      »Hundertprozentig. So, jetzt komm, Tesla. Ich sollte dich jetzt besser heimbringen, damit ich anfangen kann, Mom zu bearbeiten.«


      »Mom zu bearbeiten?«, echote Panna.


      »Ach, nicht wichtig. Sehen wir uns später?«


      »Sobald ich kann.«


      »Okay. Bis dann.«


      Ich ruckte am Zügel, und Tesla marschierte folgsam mit. Als ich noch einmal kurz zurückschaute, stieg Panna gerade zu ihrem Onkel ins Auto. Milos würgte seinem Laster die Gänge rein und bretterte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich guckte Tesla an. Seine langen, weißen Wimpern verbargen seine Augen, während er neben mir hertrottete und dabei immer wieder stehen blieb, um sich ein besonders saftig aussehendes Grasbüschel zu schnappen.


      Ich hatte ein Pferd. Ein altes Pferd. Mitten in Europa, wo mein einziges Zuhause ein Wohnwagen war, hatte ich mir ein Pferd gekauft. Ich versuchte, mir einen Grund einfallen zu lassen, warum meine Mutter nicht den Koller ihres Lebens bekommen sollte, wenn sie Tesla sah, gleichzeitig wusste ich, dass es eine aussichtslose Sache war. Ich hatte nur einen einzigen Trumpf im Ärmel, um zu verhandeln. Ich seufzte. Tesla, der zu dösen schien, während wir durch die morgendliche Hitze spazierten, hob den Kopf und rollte ein Auge in meine Richtung, um mich anzulinsen. »Du wirst mich eine Menge mehr als nur Geld kosten, Pferd. Eine beträchtliche Menge mehr.«


      Schweigend legten wir den restlichen Weg zum Markt zurück. Tesla schwelgte in Pferdegedanken und schenkte den Autos, die an uns vorbeibrausten, keine Beachtung, während mir vor dem Handel graute, der mir notgedrungen bevorstand. Ich würde tun müssen, was meine Mutter von mir verlangte.


      Mit blieb keine andere Wahl, als den Dieb zu stellen.
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      »Hey«, sagte Soren und stellte einen Wassereimer auf dem Boden ab. Dann ließ er sich neben mir auf dem Boden nieder.


      »Hey«, gab ich zurück. »Danke für das Wasser. Ich bin sicher, Tesla wird es zu schätzen wissen, sobald er damit fertig ist, sich den Bauch vollzuschlagen.«


      Wir saßen auf einer Böschung jenseits der Wiese, noch hinter dem Areal, wo normalerweise die Autos parkten. Tesla graste zufrieden in den langen Schatten, die die Bäume spendeten, während langsam hinter ihnen die Sonne unterging. Ich hatte den Großteil des Tages damit zugebracht, einfach hier zu sitzen und ihn zu beobachten. Seine Bewegungen waren steif und langsam, aber ich entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass er todkrank war oder kurz davorstand, aus den Latschen zu kippen, wie meine Mutter es orakelt hatte, sobald sie sich von dem Schock erholt hatte, mich mit einem Pferd im Schlepptau zum Wohnwagen zurückkehren zu sehen.


      »Wie hat deine Mutter reagiert?«


      Ich zuckte mit den Schultern und zupfte einen Grashalm aus der Böschung. »Sie hat die Motten gekriegt.«


      Soren zog die sommersprossige Nase kraus. »Die Motten?«


      »Vor Wut. Sie ist an die Decke gegangen. Total ausgetickt. Sie war auf hundertachtzig, verstehst du?«


      »Ach so. Doch, das kenne ich. Mein Dad ist ständig auf hundertachtzig.«


      »Trotzdem wette ich, dass, wenn dein Vater auf hundertachtzig ist, nicht gleich die Blumen verwelken und die Milch sauer wird.« Und das war noch nicht mal das Schlimmste. Als sie einmal richtig zornig auf mich war, weil ich in eine Disko gegangen bin, obwohl sie es mir verboten hatte, waren alle Spiegel im Haus zersprungen. Anschließend hatte ich einen Monat Stubenarrest. So viel zum Thema sieben Jahre Pech.


      »Nein«, bestätigte Soren nachdenklich. »Allerdings sind einmal alle Tauben verendet.«


      Peter war einer der drei Zauberer, die magische Tricks vorführten. Doch er war der Einzige von ihnen, der echte Magie ausüben konnte, was sehr selten ist. Sein großes Finale bestand darin, dass er eine Kiste voller Tauben in Bruno, sein Pferd, verwandelte, allerdings war das nur eine Illusion und keine echte Magie. Die echte Magie … na ja, man bekam Gänsehaut, wenn man dabei zusah.


      »Ich schätze, saure Milch ist besser als tote Vögel.«


      Soren suchte sich einen kräftigen Grashalm aus und spaltete ihn in der Mitte, um daraus einen Grashalmfieper zu machen. Er blies darauf. Es klang feucht und sabberig. Ich faltete meinen eigenen sorgfältig, legte ihn an meine Lippen und schickte einen Luftstrom durch den schmalen Spalt. Ein hoher, scharfer Pfeifton brachte das nahe Vogelgezwitscher für einen Augenblick zum Verstummen. Tesla hob den Kopf und schaute mich an. Ich tippte den Wassereimer mit den Zehen an. Er trottete heran, versenkte seine grauschwarze Schnauze darin, trank und schnaubte.


      »Also erlaubt Miranda dir, ihn zu behalten?«


      Ich rekapitulierte die einstündige Auseinandersetzung, die wir nach meiner Rückkehr gehabt hatten. »Nun ja … sie sagt, dass ich mir einen Job auf dem Markt suchen muss, um für sein Futter und seine Tierarztrechnungen aufzukommen. Außerdem muss dein Vater zustimmen, ihn zusammen mit Bruno zu befördern, wenn wir reisen, und er braucht eine veterinärärztliche Untersuchung, um sicherzustellen, dass er nicht an irgendeiner entsetzlichen Pferdeseuche leidet. Und ich muss ein Zuhause für ihn finden, wenn es Zeit für uns wird, nach Oregon zurückzukehren. Aber unterm Strich hat sie mir erlaubt, ihn zu behalten.«


      Natürlich gab es noch eine weitere Bedingung, die allerwichtigste Bedingung, durch die ich den Deal überhaupt erst hatte eintüten können. Ich hatte eingewilligt, Miss Grabschhand zu werden, um herauszufinden, wer von unserer Truppe (so denn überhaupt jemand) Absinthe und Peter beklaute.


      Stirnrunzelnd musterte ich Tesla und überlegte, ob er wirklich all den Kummer wert war, den er mich kosten würde. Er zog die Nase aus dem Eimer und beschnüffelte meine Füße, dann hob er den Kopf, um Pferdeschnodder und Wasser auf meine Beine zu prusten.


      »Ohne mich wärst du in einem Hundenapf gelandet, Tesla. Dieses kleine Detail solltest du nicht vergessen!« Ich riss ein langes Grasbüschel aus und wischte den feuchten Schnodder von meinem rechten Bein.


      Soren stützte die Arme auf seine Knie. »Heute Morgen habe ich Imogen getroffen.«


      Ich warf die Halme weg, rupfte frische aus und strafte Tesla mit einem finsteren Blick ab, während ich mein anderes Bein säuberte. »Ach ja? Ich auch. Sie hat gerade ein Sonnenbad genommen.«


      Soren versuchte, aus einem neuen Grashalm eine Pfeife zu basteln, aber er riss entzwei. Er warf ihn zu Tesla, der ihn prompt auffutterte. »Sie sagt, dass ihr Bruder ein paar Tage bei ihr bleibt.«


      Das wusste ich schon. Imogen hatte es am Vorabend erwähnt. Allem Anschein nach hatten sie sich lange Zeit nicht gesehen. Ich sinnierte darüber, wie viele Jahrhunderte für einen Vampir wohl eine »lange Zeit« waren. Ich ließ das Grasbüschel fallen und ging zu Tesla, um ihm den Hals zu tätscheln. »Ja, ich weiß.«


      Soren warf mir einen schiefen Blick zu. »Ich mag ihn nicht. Er ist zu …« Er sagte etwas auf Deutsch.


      »Was?«


      Er wedelte mit den Händen. »Zu schmierig. Zu glatt. Zu übereifrig. Ich glaube nicht, dass er nett ist.«


      »Meinst du?« Ich hielt Tesla am Halfter und streichelte seine wohlgeformte Brust. Ungeachtet seines Alters strotzte er vor Muskeln. Er wendete den Kopf und beschnüffelte meine Hand. Ich kraulte ihn eine Weile hinter den Ohren, dann wühlte ich die Hand in seine Mähne und ließ sie seinen Nacken hinuntergleiten, schwelgte darin, wie sich das warme Pferd unter meinen Fingerspitzen anfühlte. »Ich mag ihn. Er ist – was zum Froschlaich?«


      Ich schob eine schmutzige Strähne beiseite und inspizierte die Stelle, wo Teslas Schulter mit seinem Hals zusammentraf. Sie sah nicht auffällig aus – auch hier war nur schmutziges graues Pferdehaar –, aber als ich mit den Fingern behutsam über die Oberseite seiner linken Schulter strich, spürte ich etwas, eine Wulst, wie von einer dicken Narbe. »Er muss sich vor langer Zeit mal verletzt haben«, überlegte ich laut.


      »Wer, Benedikt?«


      »Nein, Tesla. Fass mal hier hin. Was spürst du?«


      Soren hinkte zu mir und fuhr mit der Hand über Teslas Schulter. »Ein Pferd.«


      »Gib dir mehr Mühe.«


      Soren gehorchte, dann verzog er das Gesicht und wischte sich die Hand an seinen Shorts ab. »Ein verschwitztes Pferd. Wegen Benedikt –«


      Ich kippte den Wasserkübel mit dem Fuß um. Soren sprang zurück, um der sich ausbreitenden Pfütze auszuweichen. Ich hob den Eimer auf und gab ihn ihm, dann befestigte ich den Führstrick an Teslas Halfter. »Komm, ich will ihn putzen. Du kannst mir helfen, bevor der abendliche Andrang startet. Der Tierarzt wird ihn morgen untersuchen, da muss er fit aussehen.«


      Soren runzelte die Stirn, trotzdem folgte er mir, als ich Tesla über den grasbewachsenen Parkplatz führte. »Du weichst dem Thema aus.«


      »Ja, das tue ich. Und ich mache das recht geschickt, findest du nicht?«


      Er ließ einen dieser dramatischen Seufzer hören, wie sie nur fünfzehnjährige Jungs draufhaben. »Ich habe dich gewarnt. Wenn du am Ende heulend zu mir gelaufen kommst, weil er dir schrecklichen Kummer bereitet hat, dann behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Ich lächelte und knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Abgemacht.«


      Eins muss man Soren zugutehalten: Er mochte noch so neidisch auf Bens ultracooles Motorrad sein (meine Mutter zu bearbeiten, damit sie mir eine Spritztour mit ihm erlaubte, war der nächste Punkt auf meiner Liste), trotzdem war er bereit, das Thema fallen zu lassen, um mir zu zeigen, wie man sich um ein Pferd kümmert. Bruno, Peters prächtiger Andalusier, sah im Vergleich zu Teslas schmuddeligem Grau fast strahlend weiß aus, aber eine Stunde später, nachdem ich ihn eingeschäumt und abgespült hatte (zu Teslas großem Entzücken – ich schwöre, dass der Gaul geseufzt hat vor Wonne, als Soren einen Striegel zückte), sah er weniger grau aus, sondern mehr wie ein echter Schimmel. Ich brachte weitere dreißig Minuten damit zu, seine Mähne und seinen Schweif auszukämmen, sodass er ziemlich schick aussah, als Peter zu uns stieß, um Teslas Hufe und Gebiss zu untersuchen.


      »Er ist alt«, stellte er fest, als er in Teslas offenes Maul spähte. »Wahrscheinlich zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre. Aber er scheint sich ganz gut gehalten zu haben.« Er ließ die Lippen des Pferds los und tätschelte ihm den Hals. Tesla streckte ihn durch und tänzelte steifbeinig auf der Stelle. Peter lachte. »Das ist ein netter alter Junge. Er sollte uns keine Probleme bereiten. Deine Mutter sagt, dass du arbeiten wirst, um sein Futter zu bezahlen. Stimmt das?«


      »Ja.« Ich nickte, und mir wurde ganz wohlig warm ums Herz, weil Tesla sich von seiner Schokoladenseite zeigte. Der alte Charmebolzen. »Ich kann Essen verkaufen oder Tickets oder Sachen schleppen oder –«


      Peter schüttelte den Kopf. »Du wirst dir von Imogen das Handlesen beibringen lassen. Deine Mutter hat mir versichert, dass du gut darin sein wirst, und Imogen möchte lieber nur die Runen deuten. Sie wird es dich lehren. Ich bezahle dich während deiner Lehrzeit in Form von Futter für Tesla, danach erhältst du einen richtigen Lohn, einverstanden?«


      Mein Magen verknotete sich zu einem festen Ball angesichts der Vorstellung, Leuten aus der Hand zu lesen. Das würde bedeuten, dass ich sie anfassen müsste! Meine hinterlistige, hinterlistige Mutter. Sie versuchte schon seit ein paar Jahren, mich dazu zu bringen, Menschen aus der Hand zu lesen. Jetzt hatte sie mich exakt da, wo sie mich immer haben wollte.


      Mann, da kauft man einfach nur ein Pferd, und mit einem Mal ist das Leben so viel komplizierter! Ich tätschelte Tesla, während mir durch den Sinn ging, dass bis zu diesem Morgen alles glasklar für mich gewesen war – dringender als alles andere wollte ich nach Hause. Da war natürlich die Sache mit Ben … aber was sollte ihn daran hindern, mir nach Oregon zu folgen?


      Tesla hingegen war ein anderes Thema. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn nicht würde mitnehmen können. Das wäre viel zu teuer. Also hatte ich nur die Wahl, hierzubleiben und mich dem niederträchtigen Vorhaben meiner Mutter, mich zu einer von IHNEN zu machen, zu fügen, oder zu bleiben und mich zu weigern, irgendetwas zu tun, außer zu jammern und zu schmollen, bis sie alle die Nase voll hatten von mir und mich nach Hause zu meinem Vater schickten (was offen gestanden keine sonderlich verlockende Aussicht war, seit es die neue Trophäenfrau gab), wahlweise könnte ich Tesla aufgeben und das Beste aus der Sache machen.


      Ich guckte Tesla an. Er guckte mit seinen großen, schimmernden braunen Augen zurück. Ihm fehlte nichts, er war nur alt. Hatte er es verdient, zu Hundefutter verarbeitet zu werden, nur weil es mir widerstrebte, ein bisschen Detektivarbeit zu leisten und mich an der blöden Handleserei zu versuchen? Ich seufzte wieder (das sollte ich wirklich sein lassen; es wurde allmählich zur schlechten Angewohnheit) und nickte Peter zu. »In Ordnung. Ich werde mir von Imogen beibringen lassen, wie man aus der Hand liest.« Zu meinen eigenen Bedingungen – ich würde meine Handschuhe tragen.


      »Das klingt gut. Soren, komm jetzt. Ich habe eine Menge Arbeit für dich …«


      Sie eilten in Richtung des kleinen Wohnwagens, der als Büro fungierte, davon. Der Generator hinter dem Hauptzelt schnurrte, dann sprang er an, und die Scheinwerfer, die die Budengasse säumten, erwachten einer nach dem anderen flirrend zum Leben. Schatten schossen empor, ihre Konturen scharf und dominant in dem hellen bläulich weißen Licht, das über den Boden flutete und das grüne Gras in silbriges Schwarz tauchte. Tesla wieherte und scharrte mit einem Huf, während ich ihm einen letzten Bürstenstrich angedeihen ließ.


      »Anscheinend hast du einen neuen Freund gefunden.«


      Bens Stimme hüllte mich ein, fast glaubte ich, sie über meine Haut streichen zu fühlen. Ich schaute ihn über Teslas Rücken hinweg an. »Stimmt. Ich habe ihn heute Vormittag gekauft. Er gehört mir.«


      »Du hast ihn gekauft?« Bens schwarze Augenbrauen hoben sich, als er auf uns zukam. Tesla schnaubte und warf den Kopf nach hinten, dabei versuchte er, sich von der Stoßstange von Peters Bus loszureißen, an der ich ihn festgebunden hatte. »Du hast also ein Pferd gekauft. Als kleines Andenken an Ungarn?«


      »So könnte man es nennen.« Ben streckte die Hand aus und fasste Tesla am Halfter, dann murmelte er beschwichtigende Worte und streichelte den Kopf des Pferds, um es zu beruhigen.


      »Lass mich raten: Ihr Dunklen verfügt über ein besonderes Talent im Umgang mit Pferden?«


      Er zeigte wieder dieses ansteckende Lächeln, das ich immer spontan erwidern wollte. »Nein, nichts so Spektakuläres. Zufällig mag ich Pferde einfach. Wie heißt er?«


      »Tesla.«


      »Hmm.« Ben streichelte Teslas Hals, so wie ich es zuvor getan hatte. Ich beugte mich vor, um seine Beine zu striegeln, und als ich mich wieder aufrichtete, inspizierte Ben stirnrunzelnd die Schulter des Schimmels.


      »Er hat dort eine Narbe.« Ich deutete darauf.


      »Ja, das habe ich bemerkt«, antwortete Ben. Er schrieb mit den Fingern den Buchstaben P und zwei X, dann zog er eine Wellenlinie darunter.


      »Was bedeutet das?«, erkundigte ich mich. Er sah zu mir hoch. »Diese Symbole, die du da gezeichnet hast. Hast du ihn mit einem Schutzbann belegt?«


      Ein gemächliches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Was weißt du über Bannzeichen?«


      Ich legte die Bürste zurück in den Eimer und trat ein paar Schritte von Tesla zurück. Er sah recht präsentabel aus, wie ich fand. »Nicht viel. Imogen hat versprochen, mir irgendwann zu zeigen, wie man sie wirkt, aber sie ist immer so beschäftigt. Hast du Tesla unter einen Schutzbann gestellt?«


      »Nein«, sagte Ben. »Woher hast du ihn?«


      Ich schilderte ihm mein morgendliches Abenteuer, allerdings ließ ich die kleinen Details in Bezug auf meine Mutter und mein Versprechen, dabei zu helfen, den Dieb aufzuspüren, aus. Ben würde nicht lange genug hier sein, um sich dafür zu interessieren.


      »Du hast keine Ahnung, woher der Großvater des Mädchens ihn hatte?«


      »Nein?«


      »Du kennst nicht mal seinen Namen?«


      »Doch, Tesla.«


      »Den des Großvaters.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ist das denn wichtig? Hätte ich mir eine Quittung geben lassen sollen? Meine Mutter findet schon, weil man mich sonst bezichtigen könnte, ihn gestohlen zu haben, aber ich habe Panna als Zeugin.«


      »Ich denke nicht, dass eine Quittung dir irgendwas verraten würde«, erwiderte Ben, der Tesla noch immer streichelte. Er zeichnete mit dem Finger etwas auf die Wange des Pferds. »Wenn du möchtest, kann ich herauszufinden versuchen, woher er kommt.«


      Tesla drehte sich zur Seite und stupste mich mit dem Kopf an. Ich streifte die Handschuhe ab und kraulte ihn hinter den Ohren. »Wozu?«


      Ben zog eine Braue hoch. Er sah genauso grandios aus wie am Abend zuvor, nur dass er dieses Mal eine schwarze Hose und ein blutrotes T-Shirt trug, das so weich und schillernd wirkte, als wäre es aus Seide. Er hatte in seinem linken Ohrläppchen zwei mit schwarzen Steinen besetzte Stecker und einen Diamanten in seinem rechten. Ich fand das megacool. »Fragst du immer nach dem Wozu, wenn jemand dir einen Gefallen anbietet?«


      »Manchmal schon. Nämlich dann, wenn ich fürchte, dass der Gefallen mich etwas kosten wird.«


      Er lächelte wieder. »Dieser wird dich etwas kosten.«


      Ich ging um Teslas Hinterteil herum, dabei achtete ich darauf, mich von seinen Hinterbeinen fernzuhalten, nur für den Fall, dass er zum Ausschlagen neigte. »Wie viel? Ich habe mein ganzes Geld für ihn ausgegeben.«


      »Meinst du, du kannst deine Mutter dazu überreden, dich eine Spritztour mit mir unternehmen zu lassen?«


      Ich schnappte nach Luft. »Auf deinem Motorrad?« Er nickte, während seine Finger noch immer sanft Teslas Hals streichelten. »Das ist eine ziemlich sonderbare Bezahlung. Wie wäre es, wenn wir einfach losdüsen und auf ihr Einverständnis verzichten?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und streckte mir die Hand entgegen. »Du brauchst ihre Erlaubnis, andernfalls gibt es keinen Ausflug.«


      Zögernd nagte ich an meiner Lippe, während ich seine Hand betrachtete. Es war nur eine Hand, mit fünf Fingern und einer Handfläche. Ich hatte ihn schon zuvor berührt, und es war okay gewesen. Es bestand kein Grund, ihm jetzt nicht zu vertrauen. Ich ging einen Schritt näher, dann streckte ich den Arm aus, bis meine Hand über seiner schwebte.


      Ich hätte schwören können, dass sich die Luft zwischen unseren Händen erhitzte.


      »Bist du abgeschaltet?«, fragte ich.


      Er sagte nichts, sondern schaute mich nur aus seinen pechschwarzen Augen an. Ich senkte zwei Finger, um ihn zu berühren.


      Es war nur eine Hand.


      »Von mir hast du niemals etwas zu befürchten«, sagte er sanft und rieb mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Solltest du je in Schwierigkeiten geraten, werde ich dir helfen. Ohne jede Einschränkung.«


      »Und ich muss im Gegenzug nichts weiter tun, als deine Seele zu retten?«, fragte ich und entzog mich ihm.


      Ben schüttelte den Kopf. »Ich verlange nichts von dir. Und das werde ich auch nie tun, Fran.«


      Um den Moment zu unterbrechen, gab ich vor, einen plötzlichen Juckreiz im Arm zu verspüren, und kratzte mich. Sein durchdringender Blick war mir unangenehm, denn mir war mehr als bewusst, dass hier ein ultrascharfer Typ in einem roten Seidenhemd vor mir stand, während ich nur ein klobiges Mädchen in schmutzigen Jeans und einem verschwitzten T-Shirt war.


      Ich hob den Zuber mit den Putzutensilien auf, dann wandte ich mich dem Pferdeanhänger zu und sagte über meine Schulter: »Ich werde meine Mutter morgen früh wegen der Motorradtour fragen. Sie ist heute Abend nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Und das wird auch so bleiben, bis ich anfange –« Ich brach ab. Es fiel mir einfach zu leicht, mit Ben zu quatschen, dabei war es völlig unnötig, ihn an jedem Gedanken teilhaben zu lassen.


      »Bis du womit anfängst?«


      Er folgte mir zur Vorderseite des Hängers, wo laut Soren das Getreide für Bruno gelagert wurde. Ich maß die Menge ab, die er mir empfohlen hatte, und schüttete sie in den Kübel. »Hier, trag du das doch.«


      Ben nahm den Eimer, dann beobachtete er, wie ich stirnrunzelnd einen Ballen Heu musterte. »Wie viel ist eine Rippe? Soren sagte, nur eine Rippe. Meinst du, die Hälfte?«


      »Nein. Sieh her, du kannst die natürlichen Einteilungen in dem Ballen erkennen. Das hier ist eine Rippe.«


      »Woher weißt du so viel über Pferde?«


      Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht. »Wie schon gesagt, du bist nicht die Einzige, die Pferde mag.«


      »Hm. Hattest du selbst mal eins? Vor langer Zeit vielleicht? Als jeder ein Pferd hatte?« Er sah so normal aus (die Untertreibung schlechthin!), darum fiel es mir schwer, im Gedächtnis zu behalten, dass er schon vor Jahrhunderten auf der Erde gewandelt war, lange bevor es Autos gab oder Elektrizität oder Zeug wie Penicillin und Narkosemittel. Ich wollte ihm Abertausende Fragen stellen, aber das würde wohl warten müssen.


      »Ja, ich hatte Pferde.«


      »Das klingt irgendwie logisch. Hast du dich selbst um sie gekümmert?«


      Sein schiefes Lächeln wurde noch ein bisschen schelmischer. »Nein, ich hatte Knechte.«


      »Knechte? Du sprichst von Dienern?«


      Er nickte.


      Ich glotzte ihn mit offenem Mund an wie ein großes, törichtes Kalb. »Heißt das, du bist von königlichem Geblüt oder so was?«


      Lachend gab er mir einen Kinnstüber, wie man es bei kleinen Kindern macht. »Nein, Fran, ich bin nicht von königlichem Geblüt. Du musst nicht so erschüttert dreingucken.«


      Ich drehte mich um und schalt mich selbst eine dumme Gans, während ich eine etwa fünfzehn Zentimeter breite Heurippe abtrennte und sie ans andere Ende des Hängers trug, wo Bruno bereits sein Abendessen mampfte. Ben stellte den Eimer ab, dann holte er einen zweiten mit Wasser für die Pferde, während ich Tesla zum Hänger führte und ihn an daran festband. »Es gibt Happa Happa! Bon appétit.«


      »Fran? Womit musst du anfangen?«


      Ich drehte mich zu Ben um. Ein Vampir mit einspuriger Denke hatte mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt. »Nicht wichtig. Nur ein kleines Projekt, das ich für meine Mutter machen soll. Ich musste mich dazu breitschlagen lassen, um Tesla behalten zu dürfen. Also hör auf, mich zu nerven, und lass mich in Ruhe.«


      Manchmal hätte ich mich selbst in den Hintern treten können. Bei anderen Gelegenheiten wollte ich am liebsten aus meiner Haut fahren, auf meinen Körper zeigen und sagen: »Ich gehöre nicht zu der da.« Dies war einer der Momente, in denen ich beides gleichzeitig wollte.


      »Verzeihung.« Ben würdigte mich kaum mehr eines Blickes, als er sich von mir abwandte und sich trollte.


      Mist, Mist, Mist!


      Wie konnte ich nur so hirnvernagelt sein? Der süßeste Junge im ganzen Universum – na schön, er war ein Blutsauger, aber niemand ist perfekt –, und ich musste ihn ankeifen, bis er das Weite sucht, um Kontakt zu schlankeren, zierlicheren, hübscheren Mädchen zu suchen. Mädchen, bei denen er nicht vortäuschen muss, sie zu mögen, nur weil sie seine Seele erlösen könnten.


      »Mein Leben ist das reinste Jammertal«, beklagte ich mich leise bei Tesla. Zur Antwort schwenkte er den Schweif zur Seite und kackte. »Vielen herzlichen Dank auch. Genau das habe ich gebraucht.«


      Ich schaufelte die Pferdeäpfel beiseite, vergewisserte mich, dass Tesla eine Weile allein zurechtkommen würde, und entschied, dass, wenn ich mich sowieso schon elend und unglücklich und deprimiert fühlte, ich auch richtig elend und unglücklich und deprimiert sein konnte.


      Fran Ghetti, die Nancy Drew des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


      Auf gar keinen Fall!
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      »Miranda sagt, dass du uns helfen wirst, den Dieb zu finden, der unser Geld stiehlt. Allerdings weigert sie sich, mir zu verraten, wie du das anstellen willst. Aber ich bin von Natur aus neugierig, darum erklärst du es mir jetzt.« Absinthe stellte ihre Reisetasche neben dem Wohnwagen ab, dann drehte sie sich um und blaffte Karl, der sie vom Bahnhof abgeholt hatte, etwas auf Deutsch zu. Imogen beharrte darauf, dass Karl Absinthes Liebhaber war, aber es fiel mir schwer, das zu glauben. Man konnte Absinthe zwar nicht unbedingt als hässlich bezeichnen, aber ihre pinkfarbene Igelfrisur passte nicht ganz zu ihrem markanten Kiefer und den bösartigen kleinen Augen.


      Ihr deutscher Akzent war deutlich ausgeprägter als Peters oder Sorens, aber wenn sie einen mit ihren blassblauen Augen taxierte, verstand man trotzdem, was sie meinte. Außerdem konnte sie Gedanken lesen, kein Wunder also, dass ich mich in ihrer Gegenwart mehr als nervös fühlte. Sosehr es mir auch missfiel, wenn Ben sich in meinem Kopf tummelte – ihm vertraute ich zumindest. Bis zu einer gewissen Grenze. Absinthe traute ich nicht weiter, als ich spucken konnte. »Äh … eigentlich habe ich nicht vor, es dir zu erklären. Meine Mutter hat nicht erwähnt, dass das zu unserer Abmachung gehört.«


      »Abmachung?« Absinthe wirbelte zu mir herum und stierte mich aus schmalen Augen an. Es war später Vormittag, und sie war eben erst von ihrer Reise nach Deutschland zurückgekehrt, wo sie nach einer Ersatzband gesucht hatte. Die meisten Schausteller krochen gerade erst aus den Federn, aber ich wollte mit meiner neuen Rolle als Detektivin in die Puschen kommen und die Ermittlungen aufnehmen … sofern man sie so bezeichnen konnte. »Was für eine Abmachung?«


      »Die Abmachung, die besagt, dass ich mein Pferd behalten darf, wenn ich dir helfe. Ich dachte mir, ich sollte am besten zuerst mit dir über die Diebstähle reden und mir vielleicht den Tresor und so ansehen.«


      Sie guckte mich wieder aus schmalen Augen an, bevor sie sich umdrehte und in ihrem Wohnwagen verschwand. Ich verstand das als stumme Einladung und folgte ihr. Eigentlich rechnete ich damit, dass das Interieur so schrill sein würde wie das Äußere (Pink und Grün, ihr erinnert euch?), doch es entpuppte sich als überraschend gediegen. Zwar war die vorherrschende Farbe dieses Maulwurfgrau, das man Taupe nennt, doch das kleine Sofa, die beiden Stühle und der winzige Tisch, die den Hauptbereich vereinnahmten, entpuppten sich als recht geschmackvoll. Absinthe stellte ihre Reisetasche auf den Tisch, dann gestikulierte sie zu der runden Couch.


      »Darunter ist der Tresor. Wie du siehst, ist es ein sehr guter und sicherer Aufbewahrungsort. Als ich ihn morgens nach dem Aufwachen öffnete, um das Geld fürs Essen herauszunehmen, war da keins mehr, sondern nur Zeitungspapier. Es war dieser Josef von der Band, verstehst du? Der verdammte Schweinehund! Er versucht, uns zu ruinieren.«


      Ich ging vor dem Tresor in die Hocke. Er war groß, etwa sechzig Zentimeter hoch und aus weiß lackiertem Metall gefertigt, mit dem klassischen Zahlenschloss an der Vorderseite, einem Metallgriff, um ihn zu öffnen, und sonst nicht viel mehr. Ich tippte ihn mit den Zehen an. Er musste um die zweihundert Kilo wiegen.


      »Wer kennt die Kombination?«


      »Peter und ich.« Absinthe schüttelte ihre Leinenjacke aus und hängte sie in einen schmalen Spind.


      »Sonst niemand?«


      »Natürlich nicht. Hältst du uns für Idioten?«


      Ich überlegte, was ich tun würde, wenn ich einen Safe knacken wollte. »Hm, wann öffnest du ihn normalerweise?«


      Sie angelte sich ihre Tasche und rauschte an mir vorbei, um die Tür zu ihrem Schlafraum hinter mir zu öffnen. »Morgens, um so viel herauszunehmen, wie Elvis und Kurt brauchen, damit sie Lebensmittel kaufen können und alles, was wir für die Shows brauchen.«


      Kurt war Karls Bruder. Ein weiterer Liebhaber, zumindest behauptete Imogen das.


      »Und abends sperrst du die Einnahmen darin ein?«


      »Das tue ich, ja. Ich stecke sie in eine Börse, so wie diese hier.« Sie hielt eine leere schwarze Geldtasche hoch, die mit einem Reißverschluss samt Schloss gesichert war. »Zunächst lege ich das nachgezählte Geld von den Ticketverkäufen hinein, und später, wenn der Markt geschlossen hat, die Einnahmen der Mitarbeiter.«


      Die Arbeitsverträge sahen vor, dass sämtliche Schausteller ihre Einkünfte mit Peter und Absinthe teilten. Im Gegenzug wurden ihre Reisekosten übernommen, und sie bekamen jeden Monat ein garantiertes Mindestgehalt.


      »Aber als ich morgens hineinsehe, pfft! Die Kohle ist weg, dafür ist die Tasche mit Zeitungspapier ausgestopft.«


      Ich kaute auf meiner Lippe herum, während ich zusah, wie Absinthe den Reißverschluss ihrer Reisetasche aufzog. Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wie ich den Tresor berührte, denn wenn sie von meinem kleinen Fluch wüsste, würde sie verlangen, dass man mich als Teenie-Freak-Attraktion zur Schau stellte. Also kehrte ich ihr den Rücken zu, streifte den Handschuh von meiner rechten Hand und fasste nach dem Griff. Da Absinthe vermutlich jede Sekunde damit fertig sein würde, ihre Sachen zu verstauen, blieb mir nicht die Zeit, mich gegen das Bombardement von Bildern zu wappnen. Darum konnte ich nur das Beste hoffen, als ich die Finger um den Griff schloss.


      Es war schrecklich. Schlimmer als ich befürchtet hatte. Mindestens sieben Personen hatten den Safe in den vergangenen Wochen angefasst: Absinthe und Peter nahm ich am stärksten wahr, aber ich konnte außerdem fühlen, dass auch Karl, Elvis, Soren, sogar Imogen und meine Mutter den Tresor irgendwann einmal berührt hatten. Leblose Objekte haben zwar kein Erinnerungsvermögen wie Menschen, aber wenn jemand eine sehr intensive Emotion verspürt, während er mit einem Gegenstand in Kontakt kommt, kann es passieren, dass diese sich aufprägt.


      Unentschlossenheit und Frustration hafteten am Tresorgriff, doch der überwältigendere Eindruck, das Gefühl, das meinen Geist flutete, war kalte, stille Verzweiflung – die Art von Verzweiflung, die mit schweißnassen Handflächen einhergeht. Eine der Personen, die den Safe angefasst hatten, war in einer derart desolaten Gemütsverfassung, dass mir leicht übel wurde, als ich diese Erinnerung einfing.


      Ich zog die Finger zurück, hatte jedoch nicht mehr die Chance, meine Handschuhe anzuziehen, bevor Absinthe zurückkam. »Ich verstehe nicht, inwiefern du uns helfen könntest, wenn du mir nicht verrätst, wie du arbeitest. Liest du Gedanken? Kannst du die Schuld, die jemand auf sich geladen hat, an seiner Aura erkennen? Bist du ein menschlicher … wie nennt man das noch … Lügendetektor?«


      Ich lächelte sie matt an und versteckte meine nackte Hand hinter dem Rücken, damit sie sie nicht sah. Dann trat ich langsam den Rückzug über den schmalen Gang des Wohnwagens an. »Nichts dergleichen, tut mir leid. Meine Mutter denkt einfach, dass ich behilflich sein könnte. Ich liebe Agatha-Christie-Krimis.«


      Absinthe verschränkte die Arme und starrte mich verdrießlich an. »Ich finde das überhaupt nicht witzig. Sag mir, wie du uns helfen willst.«


      Ich griff mit meiner behandschuhten Linken nach der Türklinke und verbarg weiter meine Kehrseite vor ihr. »Wahrscheinlich werde ich einfach mit allen sprechen und hören, ob irgendwer etwas gesehen hat.«


      »Pah!« Sie rang verärgert die Hände. »Das ist nutzlos, völlig nutzlos. Ich habe alle befragt, aber niemand weiß etwas, niemand hat etwas bemerkt. Du verschwendest unsere Zeit.«


      Ich zuckte halbherzig mit einer Schulter. »Kann sein, trotzdem habe ich eine Abmachung mit meiner Mutter, und daran halte ich mich.« Egal, welchen Schaden ich dabei nehme, fügte ich im Stillen hinzu. »Ich lasse es dich wissen, falls ich etwas herausfinde.«


      Absinthe presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und taxierte mich aus hell glitzernden Augen. Ich stand mit einem Fuß auf der Treppe und dem anderen im Wohnwagen, als ich mich, wie versteinert von ihrem Blick, plötzlich nicht mehr rühren konnte. Meine Kopfhaut kribbelte, als mir klar wurde, was sie im Schilde führte. Ich spürte, wie sie gegen mein Bewusstsein andrängte und nach einem Weg suchte, um in meinen Geist einzudringen. Ich wollte sie anbrüllen, gefälligst aus meinem Kopf herauszubleiben, aber ich hatte das Gefühl, in einem großen Bottich voller Molasse festzusitzen, als würde sich alles um mich herum in Zeitlupe abspielen. Dunkle, eiskalte Panik erfasste mich, als ich spürte, wie sie mich umkreiste, mich einengte und erstickte. Sie würde hineingelangen, und dann wüsste sie alles über mich! Ich konnte nicht atmen; meine Lungen schafften es nicht, Luft aufzunehmen. Ich fühlte mich von Absinthes Kraft zermalmt, von ihrer Fähigkeit, meinen schwachen Widerstand mühelos zu überwinden und meinen Kopf zu erstürmen. Alles wurde grau um mich, als eine Welle der Benommenheit über mich hinwegschwappte.


      Nein!, kreischte mein Hirn.


      Fran?


      Wärme erfüllte mich und lockerte den Würgegriff, in dem Absinthe mich hielt; meine Lungen konnten sich ausdehnen und die dringend benötigte Luft einsaugen. Ich klammerte mich an der Wärme fest. Ben?


      Stimmt etwas nicht? Er klang auf eine behagliche Weise schläfrig, so als kuschelte er sich an einem kalten Wintermorgen in ein warmes Bett. Der Kontakt seines Geists mit meinem war tröstlich, er vertrieb die graue Benommenheit, und ich fühlte mich sicher.


      Absinthe versucht, in mein Bewusstsein einzudringen. Sie wird die Wahrheit über mich herausfinden – und über dich.


      Das mit mir weiß sie schon. Mach dir keine Sorgen; sie wird nicht hineingelangen. Stell dir einfach vor, du wärst in einer abgeschlossenen Kammer. Es gibt keinen Weg hinein und keinen heraus. Da bist nur du. Stell dir dich darin vor, dann kann sie nicht in deinen Kopf gelangen.


      Ich holte tief Luft, dabei hielt ich den Blick unverwandt auf Absinthe gerichtet, die einen weiteren Sturmangriff auf mein Hirn begann. Meine Knie drohten, unter der Wucht ihrer Attacke nachzugeben. Ben!


      Denk an die verschlossene Kammer, Fran. Seine Stimme war so tröstlich, so zuversichtlich, dass es mir gelang, die dunkle Panik teilweise in den Griff zu bekommen. Ich stellte mir einen Raum vor, der ganz aus Edelstahl bestand, mit abgerundeten Ecken, deren Nähte fest verschweißt waren. Es gab keine Ritze, keinen Durchlass irgendwo, durch den irgendetwas hinein- oder herausgelangen konnte. Er war absolut luftdicht versiegelt, und ich stand mitten darin.


      Absinthes Zugriff auf mich erschlaffte, als würde man ein straff gespanntes Seil loslassen. Sie fluchte auf Deutsch, aber ich wartete nicht ab, was sie sonst noch zu sagen hatte. Ich brabbelte etwas darüber, dass wir uns später sehen würden, und rannte um mein Leben.


      Ben?


      Er antwortete nicht. Ich konnte ihn auch nicht spüren. Ich spürte nichts und niemanden. In meinem Kopf war nur ich.


      Ben, bist du sauer, weil ich dich geweckt habe? Falls ja, tut es mir leid, aber ich wollte dich wissen lassen, dass dein Rat funktioniert hat. Absinthe ist nicht in mein Bewusstsein gelangt. Es ist jetzt alles in Ordnung. Na ja, es sei denn, du bist sauer auf mich, denn dann ist wahrscheinlich nicht alles in Ordnung.


      Nichts. Nada. Kein einziges Wort. Er schickte noch nicht mal einen bösen Gedanken in meinen Kopf, so wie er ein Lächeln hineinschicken konnte.


      Seufzend schaute ich mich um. Es gab nicht viele Verstecke, wenn man auf einer großen, offenen Wiese mit einer Ansammlung von Zelten und einer Traube Wohnwagen lebte. Ohne zu wissen, wohin ich wollte, schlängelte ich mich zwischen den Wagen hindurch, bis ich zu einem gelangte, der mit nordischen Symbolen in Gold und Schwarz verziert war. Ich klopfte an, dann drehte ich den Knauf und schlüpfte durch die Tür, dabei lugte ich über meine Schulter, um sicherzustellen, dass niemand beobachtete, wie ich mich in Imogens Behausung stahl. »Imogen? Bist du auf? Ich muss unbedingt mit dir reden.«


      Die Jalousien waren hochgezogen, und das einfallende Sonnenlicht beleuchtete die Überreste eines Bagels auf dem schmalen Tisch, woraus ich schloss, dass Imogen schon auf sein musste.


      »Ziehst du dich gerade an?« Ich stolperte zu ihrer geschlossenen Schlafzimmertür. »Hör mal, ich habe eine Frage an dich – oh, mein Gott!«


      Es war nicht Imogen in dem Schlafraum; es war Ben. Mit nackter Brust. Er saß in Imogens Bett, in seinem Gesicht ein verschlafener, überraschter Ausdruck. Bis ich mich bewegte und sich hinter mir ein Sonnenstrahl ins Zimmer stahl und über seinen ungeschützten Arm leckte. Jaulend zerrte er die Decke hoch, dann blinzelte er mich anklagend an.


      »Es tut mir so leid!« Ich versuchte, mich so zu positionieren, dass ich das Sonnenlicht abblockte, doch jetzt schlichen sich die Strahlen an meiner anderen Seite vorbei. »Herrje, bitte entschuldige. Ich kann nicht … diese dumme Sonne …«


      »Komm rein und mach die Tür zu«, blaffte er mich an. Ich sprang ins Zimmer und knallte die Tür hinter mir ins Schloss.


      Erst da wurde mir voll bewusst, dass ich mich in einem winzig kleinen Schlafzimmer befand, zusammen mit einem nackten Vampir, der mich sehr, sehr wütend anfunkelte.


      Er knipste die Nachttischlampe an und schob die Decke nach unten, um seinen Arm zu inspizieren. In Anbetracht der Brandblasen, die seine Haut warfen, vergaß ich meine ganze Verlegenheit wegen seiner Nacktheit. »Ist das meine Schuld? Oh Ben, das tut mir schrecklich leid. Was kann ich … Eis, man behandelt eine Verbrennung mit Eis.«


      »Mach bloß nicht wieder die Tür auf!«, donnerte er, als ich mich gerade auf die Suche nach Eis begeben wollte. »Ich brauche nichts; das kommt wieder in Ordnung.«


      »Sei nicht albern, das sieht aus wie eine Verbrennung dritten Grades … Wow.« Ben fuhr sich mit der Hand über den Arm, und mit jeder streichenden Bewegung klangen die Brandverletzungen ab, bis nur noch schwache rote Male auf seiner appetitlich gebräunten Haut zu sehen waren. »Das ist unglaublich! Du bist ein Heiler!«


      »Das wäre zu viel der Ehre.« Er ließ sich schwer gegen die Wand sinken. »Ich verfüge in beschränktem Maß über Selbstheilungskräfte. Aber je schwächer ich bin, desto langsamer genese ich.«


      »Schwach?« Ich streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren. Dann bemerkte ich, dass ich noch die Handschuhe trug, und zog sie aus. Kaum dass meine Finger auf seine Haut trafen, wurde ich von einem quälenden, brennenden Hungergefühl überwältigt. Ich spürte das übermächtige Bedürfnis, mir zu nehmen, was ich brauchte, um dieses Tier, das in mir knurrte, zu besänftigen. Ich zog meine Finger zurück und starrte Ben an. »Du bist hungrig. Meintest du das mit schwach?«


      Mit verärgerter Miene fuhr er sich durch die Haare. »Ja. Bist du aus einem speziellen Grund hier?«


      Ich schaute ihn an, konnte den Blick nicht abwenden. Zugegeben, der Großteil meiner Aufmerksamkeit gehörte seinem nackten Oberkörper, aber auch wenn mir bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief, überlegte ich unwillkürlich, wie er so viel Schmerz in sich verspüren und dabei doch äußerlich so normal wirken konnte. »Ich wollte zu Imogen.«


      »Sie ist nicht hier.«


      »Ja, so schlau bin ich inzwischen auch. Wieso bist du so hungrig. Ich meine, warum … du weißt schon … nährst du dich nicht einfach?«


      »Ich mag kein Fast Food«, sagte er. Ich blinzelte. Er seufzte. »Das war ein Witz. Es ist leichter gesagt als getan, sich jemanden aus der Menge herauszupicken und ihn anzuzapfen, Fran. Ich muss sorgfältig darauf achten, wen ich auswähle.«


      »Wegen Krankheiten und so was? HIV?«


      »Nein, ich bin immun gegen Krankheiten. Ich wollte damit sagen, dass die meisten Leute es bemerken würden, wenn ihre Ehefrau oder Schwester oder Tochter plötzlich verwirrt und schwindelig und mit signifikantem Blutverlust auftauchen würde. Es dauert seine Zeit, verschiedene Menschen zu finden, die mich mit der Blutmenge, die ich benötige, versorgen können, ohne dass einer von ihnen so viel verliert, dass es auffällt.«


      »Oh. Daran hatte ich nicht gedacht.« Ich biss mir auf die Lippe und betrachtete verstohlen seinen Arm. Die roten Male sahen noch immer aus, als täten sie weh, zudem wusste ich, welche Art von Kummer er in sich trug. Da ich ihm Schmerz zugefügt hatte, schien es mir nur recht und billig, ein wenig von meinem Blut zu opfern. Abgesehen davon hatte der Gedanke, ihm mein Blut zu spenden, beinahe etwas … Verführerisches. »Wie wäre es mit mir?«


      Seine Brauen schossen steil nach oben. »Was?«


      »Du könntest dir einen kleinen Imbiss genehmigen.«


      »Einen Imbiss?« Er guckte mich an, als wäre mir eine dritte Brust aus der Stirn gewachsen.


      »Na, du weißt schon. Mich beißen. An mir saugen. Die Fangzähne versenken. Nicht so ausgiebig, dass mir schwindlig wird, sondern nur, um dich über Wasser zu halten, bis du jemand anderen findest, an dem du … äh … dich nähren kannst.« Das hier war zweifellos die bizarrste Unterhaltung, die ich je geführt hatte.


      Ben kämmte sich abermals mit den Fingern durch die Haare. Das Spiel seiner Armmuskeln betörte mich, doch das würde ich mir nicht anmerken lassen. Ich war wirklich nicht auf der Suche nach einem Freund. Na schön, in Wahrheit wusste ich nicht, was ich mit einem hätte anfangen sollen, doch ich fand, darüber sollte ich besser nicht nachdenken.


      »Fran, ich kann dein Blut nicht trinken.«


      »Kannst du nicht?« Weil er wütend auf mich war? So wütend, dass er es vorzog, hier herumsitzen und vor Hunger zu vergehen, als sich ein Schlückchen Fran einzuverleiben? »Oh. Na gut. Kein Problem. Vergiss, dass ich es vorgeschlagen habe.«


      Er rieb sich durch das Gesicht. »Es liegt nicht daran, dass ich nicht wollen würde – ich täte nichts lieber, als uns aneinander zu binden –, nur wäre exakt das die Folge: Wir wären für den Rest unseres Lebens aneinander gebunden, und ich spreche von einem Leben, das sich in Jahrhunderten und nicht in Jahrzehnten bemisst.«


      Ich stand an der Tür, hin- und hergerissen zwischen der Fran, die am liebsten kreischend aus dem Zimmer geflüchtet wäre, und der Fran, die bleiben und mit ihm reden wollte. Er schien so normal zu sein … »Ist das dein Ernst?«


      Ben seufzte und zog die Decke ein wenig höher über seine Brust. »Ein Dunkler, der sich mit seiner Auserwählten vereint, indem er ihr Blut annimmt, kann von niemand anderem mehr trinken. Sie sind für alle Ewigkeit aneinander gebunden und spenden sich gegenseitig Leben.«


      »Oh, du meinst, du müsstest dann …« Ich krümmte die Finger zu Klauen und gestikulierte zu meinem Hals.


      Er nickte.


      »Okay, damit kommt ein Imbiss nicht infrage. Ich mag dich zwar, trotzdem glaube ich nicht, dass ich die Ewigkeit mit dir verbringen möchte. Du nimmst mir das doch nicht übel? Oder bist du immer noch böse auf mich?«


      Ben runzelte die Stirn. Selbst sein Stirnrunzeln war süß. Vielleicht sollte ich diese Sache mit dem festen Freund noch mal überdenken. »Ich bin nicht böse auf dich, Fran. Wie kommst du darauf?«


      Ich wedelte vage mit der Hand. »Du hast mir vorhin nicht geantwortet, außerdem habe ich dich geweckt und …«


      »Ich habe dir nicht geantwortet?«


      »Nein. Nachdem ich Absinthe entkommen war, habe ich diese durchgeknallte übersinnliche Bewusstseinsverschmelzung mit dir versucht, um mich zu bedanken, aber du hast nicht reagiert. Deshalb dachte ich, dass du sauer auf mich bist.«


      Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Probier es jetzt mal.«


      »Hä?«


      »Versuch diese durchgeknallte übersinnliche Bewusstseinsverschmelzung jetzt.«


      »Hmm.« Einfach so?


      Er guckte mich nur an.


      Halloooooooo? Ben? Ist da jemand?


      »Und?«


      »Du antwortest nicht. Wenn du schon nicht antwortest, könntest du dir zumindest eine Mailbox zulegen.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Fran, was war das Letzte, das du getan hast, bevor du Absinthe entwischt bist?«


      Ich zog eine Schnute. »Das weißt du ganz genau, weil du mich nämlich angewiesen hast, es zu tun! Ich habe mir vorgestellt, in einem verschlossenen Raum zu sein, wo nichts in meinen Geist hineingelangen konnte.«


      »Und nichts konnte heraus?«


      Ich blinzelte verdutzt, dann grinste ich. »Jetzt komm ich mit. Daran hatte ich nicht gedacht. Wie kann ich mein Bewusstsein entsiegeln?«


      »Du hast dir vorgestellt, in einem geschützten Raum zu sein. Denk dir diesen Schutz jetzt einfach weg.«


      Ich zog die Lippe zwischen die Zähne. »Werde ich ihn anschließend wieder errichten können? Ich glaube nicht, dass Absinthe so leicht aufgibt. Tatsächlich weiß ich nicht, was sie davon abhält, die Gedanken von jedem, der hier arbeitet, auszuspionieren.« Und auf diesem Weg selbst herauszufinden, wer das Geld gestohlen hat.


      Ben gähnte wieder. »Du kannst dich schützen, wann immer es nötig ist. Jeder kann das. Es wird Absinthe nicht gelingen, einen geschützten Geist zu infiltrieren. Das Erste, das jemand mit medialer Veranlagung lernt, ist, seine Gedanken vor fremden Lauschangriffen abzuschotten. Hat deine Mutter dir das nicht beigebracht?«


      »Äh … nein.« Ich stellte mir vor, wie ich die Tür zu dem Edelstahlraum öffnete und heraustrat. Danke, Ben.


      »Keine Ursache. Gibt es sonst noch was?«


      »Nein. Bitte entschuldige, dass ich dich zweimal geweckt habe. Und das mit deinem Arm tut mir auch leid. Genau wie diese Sache mit der Auserwählten. Auch darüber bist du bestimmt nicht sonderlich glücklich.«


      Seine Augen funkelten schwarz, als er sich die Decke bis zum Hals hochzog.


      »Wirst du mich heute Abend auf eine Spritztour mitnehmen? Mom erlaubt es, solange ich um zehn zurück bin. Mir ist klar, dass dir das nach Sonnenuntergang nicht viel zeitlichen Spielraum lässt, aber –«


      »Wir sehen uns um neun.«


      Ich nickte, dann wartete ich, bis er sich die Decke über den Kopf gezogen hatte, bevor ich die Tür öffnete. Ich hinterließ Imogen eine Nachricht auf dem Tisch, dann trat ich in ziemlich beschwingter Stimmung ins Freie. Ben war nicht sauer auf mich, und er hatte mir gezeigt, wie ich Absinthe mit ihren eigenen Waffen schlagen konnte. Ich stand wieder in der Gunst meiner Mutter, nachdem ich eingewilligt hatte, zu tun, was sie verlangte. Tesla wirkte inzwischen ganz zufrieden über sein neues Leben – der Tierarzt hatte ihm ein einwandfreies Gesundheitszeugnis ausgestellt –, und er vollführte sogar sein lustiges kleines Tänzchen, als Soren und ich ihn und Bruno aus dem Hänger brachten und ihnen Fußfesseln anlegten, damit sie frei auf der Wiese grasen, aber nicht türmen konnten.


      Sicher, auf mich wartete noch immer diese lästige Detektivnummer, aber trotzdem ging es mit meinem Leben allmählich aufwärts.
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      Mein Leben ist einfach zum Kotzen. Nein wirklich, das könnt ihr mir glauben.


      Na gut, vielleicht nicht ganz so schlimm. Aber wenn man euch nötigen würde, mit einem Menschen zu reden, der nicht nur aussieht und klingt wie Elvis, sondern sich tatsächlich für Elvis hält, würde euch das nicht auch die Stimmung verhageln? Ja, das dachte ich mir.


      »Hallöchen, kleine Lady. Was kann der King für dich tun, hmmm?«


      Seht ihr? Zum Kotzen.


      »Hallo, Elvis. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«


      Er ließ das Becken kreisen, während er seine schwarze Mähne vor dem Ganzkörperspiegel stylte, den er jeden Tag neben seinem Wohnwagen aufstellte. Elvis war dünn, ein Stück kleiner als ich und hatte Unmengen dichter schwarzer Haare, die er sich zu einer Fünfzigerjahre-Schmalztolle toupierte.


      Ich kann kaum glauben, dass es früher Männer gab, die freiwillig mit einer solchen Frisur herumgelaufen sind, aber meine Mutter sagt, dass sogar ihr Vater das gemacht hat, darum wird es ein bisschen komisch für mich sein, wenn ich Großvater das nächste Mal begegne.


      »Aber immer doch.« Er schwenkte wieder seine Hüften. Elvis ist sehr stolz auf seine Hüftschwünge. »Schnapp dir ’nen Stuhl, und lass uns plauschen.«


      »Ich möchte, dass du mir ein bisschen was über Dämonen erzählst.«


      Wie vom Donner gerührt, hörte er auf, mit dem Becken zu kreisen, und drehte sich zu mir um. »Über Dämonen? Wieso interessiert sich ein zartes Fohlen wie du für große, böse Dämonen?«


      Elvis war unser Dämonologe. Er beharrte zwar darauf, dass er keine beschwörte, was vermutlich eine megaschlechte Nachricht war, aber meiner Mutter zufolge war da irgendwas an seiner Aura, dem sie nicht über den Weg traute. Technisch gesehen war es seine Aufgabe, Menschen zu beraten, die glauben, von einem Dämon geplagt zu werden, und sie mit Schutzamuletten auszurüsten, um weitere Dämonenattacken zu verhindern. Bei Geschäftsleuten war er bestimmt sehr erfolgreich.


      »Mich würde interessieren, was ein Dämon für einen tun kann. Vorausgesetzt, man könnte einen beschwören.«


      Elvis zog eine Grimasse und wandte sich wieder zum Spiegel um. »Hat deine Mutter dich geschickt, um mich das zu fragen?«


      »Nein, sie weiß nicht mal, dass ich hier bin. Sie würde austicken, wenn sie es wüsste. Sie will mit den dunklen Mächten nichts zu tun haben.«


      Mit einem abfälligen Grunzen trat er zurück, um sein Spiegelbild zu bewundern. »Von den dunklen Mächten droht keine Gefahr, solange man mit ihnen umzugehen weiß.« Er drehte sich um und zeigte mit dem Kamm auf mich. »Allerdings sind die Dämonen kein Spielzeug für kleine Mädchen. Es erfordert eine starke Persönlichkeit, um sie zu beherrschen.«


      Ich konnte mich nur mit Mühe bezähmen, seinen Kleine-Mädchen-Kommentar nicht mit einem Augenrollen zu quittieren. Immerhin überragte ich ihn um gute sieben Zentimeter. »Kann man sie dazu bringen, alles zu tun, was man will?«


      Ungeachtet der warmen Außentemperatur zog Elvis sich eine Lederjacke über. Er trat in Kurts und Karls Teuflischer Zaubershow auf und führte einen Trick vor, bei dem er sich mitten auf der Bühne in vollem Elvis-Ornat in einem Glaskasten materialisiert. Soren war der festen Überzeugung, dass es sich um eine Illusion handelt und nicht um echte Magie, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. »Die Dämonen? Natürlich kann man das, vorausgesetzt, man ist stark genug. Falls nicht, endet man als Dämonenfutter.«


      Er machte ein schmatzendes Geräusch, als würde er jemanden auffressen.


      »Gibt es Grenzen, was man einen Dämon tun lassen kann?«


      »Grenzen?« Er zündete sich eine Zigarette an und bot mir ebenfalls eine an. Ich schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit Grenzen?«


      »Zum Beispiel … können sie durch Wände gelangen? Wie durch die von diesem Kasten, in dem du dich materialisierst?«


      Er inhalierte und ließ den Rauch durch die Nase entweichen (was ich ganz eklig finde). »Schätzchen, nichts auf der Welt könnte einen Dämon davon abhalten hineinzugelangen, wo er hingelangen möchte, es sei denn, man zeichnet einen ganzen Haufen Schutzsymbole. Oder die Wände bestünden aus Stahl. Sie hassen Stahl. Daran verbrennen sie sich.«


      »Hm, ich verstehe. Tausend Dank, Elvis. Ich sollte jetzt abzischen. Ich muss meiner Mutter beim Aufbauen helfen.«


      »Du hast doch nicht vor, selbst einen Dämon zu beschwören, oder?«


      Ich hob die Hand wie zum Schwur. »Ganz bestimmt nicht. Selbst wenn ich es wollte, wüsste ich nicht mal, wie man das anstellt.«


      »Gut. Dämonenbeschwörungen sollte man denjenigen überlassen, die etwas davon verstehen.« Er wandte sich abermals um und betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Ich streckte die linke Hand aus (an der ich nur den Spitzenhandschuh trug, ohne Latex darunter) und berührte vorsichtig seinen Rücken. Latex und Tierhaut waren die einzigen Materialien, die meine sensitiven Wahrnehmungen beim Körperkontakt mit anderen Menschen abblocken konnten, und die Vorstellung, meinen Geist mit Elvis’ zu vereinen, behagte mir ganz und gar nicht. Aber ich war zuversichtlich, dass die abgeschwächte Version mir genug verraten würde.


      Hastig zog ich die Hand zurück, dann grinste ich übers ganze Gesicht, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Danke noch mal! Man sieht sich.«


      Nie wieder, wäre es nach mir gegangen. Ich verspürte das übermächtige Bedürfnis, eine lange Dusche zu nehmen und die lüsternen Visionen und Gedanken über Imogen, die Elvis’ Bewusstsein beherrschten, aus meinem Kopf zu spülen. Wenn es so etwas wie ein Hirnshampoo gäbe, hätte ich mir eine ganze Wagenladung davon gekauft.


      »Was für ein Perversling«, murmelte ich, als ich auf Imogens Zelt zusteuerte. Ich musste sie unbedingt warnen, sich vor ihm in Acht zu nehmen – seine Fantasien in Bezug auf sie waren nicht gerade gesund. »Aber zumindest ist er ein Perversling, der keinen Dämon dazu bringen könnte, das Geld für ihn zu stehlen. Nicht aus einem stahlverstärkten Tresor.«


      Imogens Bude war leer. Sie war schon den ganzen Tag weg, wahrscheinlich auf Shoppingtour in der Stadt (sie liebte es zu shoppen), trotzdem sah es ihr nicht ähnlich, so kurz vor Öffnung noch unterwegs zu sein. Mein Blick schweifte über die Wiese. Ich hatte Tesla in das kleine Areal hinter den Dixi-Klos umquartiert, damit er fernab der Besuchermassen in Ruhe grasen konnte. Soren striegelte Bruno, um ihn dann für seinen Auftritt in Peters Zaubernummer fertig zu machen. Die Sonne war gerade noch so hinter den Bäumen sichtbar, und lange bernsteinfarbene und rosarote Finger schienen nach dem dunkler werdenden Himmel zu tasten. In einer halben Stunde würde die Nacht hereinbrechen und der Gothic-Markt zum Leben erwachen. Hunderte Menschen würden lachend und grölend durch die Budengassen trampeln, sich Körperteile piercen lassen, mit ihren lieben Verstorbenen kommunizieren oder sich mit Folterinstrumenten amüsieren … ein typischer Ausgehabend eben.


      Ich ging im Kopf die Liste mit den Personen durch, die den Safe angefasst hatten. Elvis, meinen Hauptverdächtigen, konnte ich streichen. Peter hatte keinen Grund (kein Tatmotiv würde ein Detektiv sagen), sich selbst zu bestehlen, und auch Soren hatte vermutlich die legitime Berechtigung, den Tresor zu benutzen. Damit blieb nur Karl.


      Ich spähte den langen Mittelgang hinunter, an dessen Ende Kurt und Karl gerade ihre Requisiten ins Hauptzelt karrten. Ich stoppte an einer der Buden, um mir eine Wurst und eine große Bretzel zu besorgen, dann mampfte ich die Wurst, während ich auf das große Zelt zusteuerte.


      »Hey, Soren«, sagte ich, als ich neben dem Pferdeanhänger stehen blieb. Er schmierte gerade Brunos Hufe mit einer Paste ein, damit sie hübsch glänzten. Ich hielt ihm die Bretzel hin.


      »Danke.« Er wischte sich die Hände an seinen zerknitterten Shorts ab, bevor er sie nahm. »Möchtest du, dass ich Tesla zusammen mit Bruno füttere?«


      Ich leckte mir den letzten Rest Wurstsaft von den Fingern, dabei runzelte ich fast unmerklich die Stirn. »Das wäre echt nett von dir, aber du musst das nicht machen.«


      Er grinste und biss ein großes Stück Bretzel ab.


      Sofort wurde ich misstrauisch. »Wieso bist du so zuvorkommend?«


      Er sah sich verstohlen um, und sein Grinsen wurde breiter. »Meine Tante hat mir erzählt, dass du herausfinden sollst, wer das Geld gestohlen hat. Ich dachte, vielleicht bist du schon an dem Fall dran.«


      »Du guckst zu viel amerikanisches Fernsehen«, belehrte ich ihn und zog beide Paar Handschuhe über. »Da wir gerade davon sprechen: Ist dir am Tresor etwas Verdächtiges aufgefallen?«


      »Etwas Verdächtiges?« Kleine Teigklümpchen spritzten unterm Reden aus seinem bretzelgefüllten Mund. »Was könnte an einem Tresor denn verdächtig sein?«


      Ich legte nachdenklich den Kopf schräg. »Keine Ahnung … dass jemand grundlos in seiner Nähe herumlungert oder sich im Wohnwagen aufhält, während deine Tante oder dein Vater Geld wegsperren, oder dass jemand die Kombination kennt, so was in der Art.«


      Er guckte sich hastig um, dann lehnte er sich zu mir und tippte sich auf die Brust. »Ich kenne die Kombination.«


      Ich zog die Brauen hoch. »Wirklich?«


      »Ja. Mein Vater hat sie auf einem Zettel notiert, weil er sie ständig vergisst. Eines Tages hat er ihn im Zelt liegen lassen. Ich habe ihn an mich genommen.«


      Mir stand der Mund offen, bis ich mir dessen bewusst wurde und ihn zuklappte. »Willst du damit andeuten, dass dein Vater die Safekombination einfach draußen hat herumliegen lassen, wo jeder sie sehen konnte?«


      »Nein, nicht draußen. Er hat sie vor ein paar Wochen im Zelt vergessen, da waren wir gerade in Stuttgart, weißt du noch? Sie lag auf dem Taubenkäfig, zusammen mit ein paar Notizen über unsere nächsten Zielorte. Die einzigen Personen, die sie gesehen haben könnten, waren –«


      »Alle, die mit dem Markt zu tun hatten, inklusive der Band, die sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht hat. Heiliger Bimbam, Soren, praktisch jeder konnte an den Safe ran! Hast du Peter gesagt, dass du die Kombination gefunden hast?«


      Er schüttelte den Kopf und stopfte sich den Rest seiner Bretzel in den Mund. »Ich habe sie zurück auf den Schreibtisch gelegt, deshalb weiß er vermutlich nicht, dass sie weg war. Aber ich habe die Zahlen darauf gesehen und sie mir gemerkt.«


      Ich schaute ihn an, schaute ihn richtig an, so wie meine Mutter sagte, dass man es tun sollte, um hinter die Kulissen der Menschen und in ihre Seelen zu blicken. Es war mir nie gelungen, ein Seelengucker zu werden, aber ihr zufolge brauchte es dazu nicht mehr als Geduld und Übung. Also versuchte ich es jetzt. Ich verbannte all mein Misstrauen, jede Sorge und anderes unnötige Zeug, das meine Gedanken verunreinigte, aus meinem Kopf, und spähte in Soren hinein.


      Ich sah nichts. So viel zur Methode meiner Mutter.


      »Verdammter Ochsenfrosch noch mal«, knurrte ich und streifte meine Handschuhe ab, ehe ich seinen Arm berührte. Er schien überrascht, doch ich achtete nicht darauf. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Chaos abzuwehren, das in seinem Kopf tobte. Bilder von seinem lächelnden und lauthals lachenden Vater duellierten sich mit solchen, in denen Peter ihn anherrschte, dass er sich nicht genügend anstrengte und aus ihm nie mehr als ein Tagträumer werden würde, wenn er sich nicht auf seine Arbeit konzentrierte. Es gab auch kurze Momentaufnahmen von Absinthe, die Peter ankeifte, und schöne Augenblicke, wenn Soren sich mit den Tieren beschäftigte, Bruno versorgte, die Tauben fütterte und sogar Davide streichelte. Doch das Überraschendste war, dass ich auch Visionen von mir in seinem Bewusstsein entdeckte, verwirrende Bilder, die keinen Sinn ergaben, weil sie überlagert waren von einer Mischung aus Frustration und Freude.


      Doch ich spürte keinen Hinweis auf die stille Verzweiflung, die dem Tresor angehaftet hatte.


      »Ist alles in Ordnung? Du siehst komisch aus, so als wärst du wütend und glücklich zugleich.«


      Ich nahm die Hand von seinem Arm und lächelte ihn schief an. »Es ist alles okay. Ich habe nur etwas ausprobiert.«


      Er guckte mich interessiert an. »Ein Experiment? Ein detektivisches Experiment?« Seine Augen weiteten sich. »Werde ich … wie heißt das noch … verdächtigt?«


      »Mann, du glotzt wirklich zu viel amerikanisches Fernsehen.« Ich lachte, froh über die Gelegenheit, das unheimliche Gefühl abzuschütteln, das mich immer überkam, wenn ich in fremde Köpfe schaute. »Nein, du wirst nicht verdächtigt. War dein Angebot eigentlich ernst gemeint?«


      Er wühlte in einem Segeltuchsack und brachte zwei Äpfel zum Vorschein. »In Bezug auf was?«


      »Dass du Tesla für mich füttern würdest. Ich habe um neun etwas zu erledigen, darum wäre ich dir echt dankbar, wenn du das übernehmen könntest.«


      Er beugte sich zu mir und fragte in verschwörerischem Flüsterton: »Wirst du den Rest der Truppe ins Kreuzverhör nehmen?«


      Ich knuffte ihn mit dem Ellbogen in den Arm. »Nein, du Blödmann. Ich … ich treffe mich … ich werde mich … ähm.«


      Er guckte mich unverwandt an, während ich über meine eigene Zunge stolperte.


      »Ben nimmt mich auf eine Motorradfahrt mit, mehr nicht. Ganz ohne Hintergedanken.«


      Soren erstarrte mit dem Apfel auf halbem Weg zu seinem Mund und kniff die Augen zusammen. »Du hast ein Date mit Benedikt?«


      »Es ist kein Date; es ist nur eine Spritztour.«


      Soren blinzelte. »Hat Miranda dir das erlaubt? Sagtest du nicht, sie will nicht, dass du dich mit ihm triffst?«


      »Doch, aber sie hat ihre Meinung geändert, und du kannst dir jedes weitere Wort sparen, denn es ist nicht das, was du denkst.«


      »Du weißt nicht, was ich denke«, konterte er.


      »Dass du dich da mal nicht irrst«, murmelte ich. »Jedenfalls danke, dass du dich heute Abend um Tesla kümmerst. Dafür schulde ich dir was. Wir sehen uns später, okay?«


      Ich hastete davon, bevor er noch etwas hinzufügen konnte. Mir fiel auf, dass, obwohl ich nicht auf ein Date oder so was ging, ich trotzdem nicht wollte, dass Ben mich in demselben schmuddeligen alten T-Shirt und der Jeans sah, die Tesla vollgesabbert hatte. Meine Mutter war noch im Wohnwagen, wo sie sich gerade für ihren Auftritt als Hexe herrichtete. Sie blieb noch lange genug, um mir einen weiteren Vortrag bezüglich meines Treffens mit Ben zu halten. Sie bestand darauf, es ein Date zu nennen, was es definitiv nicht war, nur schien das niemand außer mir zu kapieren. Dann drückte sie mir ihr wirksamstes Schutzamulett in die Hand.


      »Ich will sehen, wie du es umlegst.«


      »Mom! Ich brauche es nicht. Ben hat keine schlechten Absichten. Er ist nett. Er will mir nichts Böses.«


      »Er ist ein Junge; das reicht. Zieh es an.«


      Ich verdrehte die Augen und zog mir die Kette über den Kopf. »Bitte sehr. Bist du jetzt zufrieden? Ich sehe aus wie eine totale Pappnase.«


      Das mächtigste Schutzamulett meiner Mutter war ein vertrockneter, ledriger, ekelhaft aussehender Hühnerschenkel. Sie hatte ihn von einer befreundeten Voodoo-Priesterin bekommen. Meine Mutter beharrte darauf, dass er über unvorstellbare Abwehrkräfte verfügte. Ich glaubte ihr das aufs Wort. Jeder, der das widerwärtige Hühnerbein aus der Nähe zu sehen bekam, würde sofort Reißaus nehmen vor dem, der es trug.


      »Du behältst es um. Und vergiss nicht, ich erwarte dich Punkt zehn vor meinem Zelt.«


      »Ja, ich weiß. Ich bin kein Kind mehr, Mom.«


      »Du bist auch noch nicht so erwachsen, wie du glaubst.« Sie nahm Davide auf den Arm, dann hielt sie an der Tür inne, kam noch mal zu mir zurück und küsste mich auf die Stirn. »Viel Spaß. Aber nicht zu viel.«


      Ich drückte sie kurz, nur um ihr zu zeigen, dass ich sie liebhatte, ohne dass einer von uns beiden rührselig werden konnte, dann tätschelte ich Davide den Kopf, was er hasste, und drehte mich wieder zu den drei Schubladen um, in denen meine Klamotten verstaut waren.


      »Ich wünschte, ich hätte ein paar Mädchensachen«, klagte ich, als ich meinen Kram durchsah. »Nicht dass ich auf ein Date ginge, trotzdem wünschte ich, ich hätte …«


      Eine Vision zuckte durch meinen Kopf. Nicht die Art von Vision, die mich überkommt, wenn ich Dinge berühre, sondern es war eine Erinnerung an die ersten paar Tage in Deutschland. Wir waren gerade erst angekommen, und meine Mutter hatte versucht, mich aufzuheitern, indem sie mit mir shoppen ging. Wir hatten beide einen weichen, duftig zarten Stufenrock erstanden – der meiner Mutter war pfirsichfarben, mein eigener dunkelblau-violett – und passende Bauernblusen aus Seide. Sie hatte damals darüber gewitzelt, dass wir uns an Halloween als Zigeunerinnen verkleiden könnten. Das waren Mädchensachen, und das Beste war, dass ich in ihnen nicht ganz so sehr wie ein Rugbyspieler aussah.


      Es war Punkt neun, als ich eine Viertelstunde später den Wohnwagen verließ und an meinem Rock zuppelte, um sicherzustellen, dass der Saum nicht im Bund klemmte. Ich fühlte mich ein bisschen aufgetakelt in meinen Mädchensachen. Und dann war da noch die Tatsache, dass unter meiner Bluse ein Hühnerbein baumelte …


      Ich kam gerade drei Schritte weit, als plötzlich eine Gestalt in der Dunkelheit sichtbar wurde. Ich japste und sprang vor Schreck in die Luft.


      »Ich bin es nur«, sagte Ben.


      »Mann, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen«, ächzte ich und presste die Hand auf mein Herz. Er trat aus dem Schatten und in den Lichtkegel, den eine der nahen Lampen erzeugte. »Freut mich, dass du das auch noch lustig findest. Aber ich wette, dir wird das Lachen vergehen, wenn du meiner Mutter meinen Leichnam erklären musst.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ich hab dich noch nie in einem Kleid gesehen. Du siehst bezaubernd aus.«


      Ich zog den Ausschnitt meiner Bauernbluse hoch, da ich mich mehr als nur ein bisschen unwohl unter seinem Blick fühlte. Es lag Bewunderung darin. Versteht mich nicht falsch – ich möchte bewundert werden, aber es kam mir einfach komisch vor, dass ein Junge mit seinem Aussehen jemanden wie mich auf diese Weise anschmachtete. »Tja, ich bin nun mal ein Mädchen. Darum trage ich gelegentlich Mädchensachen.«


      Er reichte mir die Hand. Ich zögerte nur ein paar Sekunden, bevor ich sie nahm. Dann machten wir uns auf den Weg zum Parkplatz. »Das finde ich gut, allerdings hoffe ich, dass dir in deinem Rock nicht kalt wird auf dem Motorrad.«


      Ich blieb stehen. »Oh, das hatte ich nicht bedacht. Vielleicht sollte ich mir was anderes –«


      Er zog mich weiter. »Das ist nicht nötig. Ich sorge schon dafür, dass dir warm ist.«


      Ich lief ein paar Schritte, dann wartete ich, bis wir eine Gruppe von Besuchern passiert hatten, die einander lachend in Richtung Kassenhäuschen schubsten, bevor ich sagte: »Äh, Ben? Du bist doch nicht mehr … hungrig, oder?«


      Er hielt inne und guckte mich an. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da es im Schatten lag, aber das Lampenlicht fiel auf sein Haar, sodass es schwarz und glänzend wie Ebenholz aussah. Er hatte es wieder zu einem Zopf zusammengebunden und war mit einem anderen Seidenhemd (einem smaragdgrünen) und schwarzen Jeans bekleidet.


      Mit anderen Worten: Er sah so umwerfend aus wie immer. Eine Traube kichernder Mädchen blieb stehen und gaffte ihn an. Er beachtete sie nicht, sondern drehte das Gesicht halb zur Seite, bis ich erkennen konnte, dass er mich anlächelte. »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass ich bereits zu Abend gegessen habe?«


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Allerdings.«


      »Im Ernst?«, vergewisserte er sich und ließ meine Hand los, um sein Motorrad aufzurichten. »Ich werte das als positives Zeichen.«


      »Wofür?«


      Er schwang ein Bein über die Maschine. »Unsere Zukunft. Steig auf. Wir haben nicht viel Zeit, wenn du um zehn zurück sein musst.«


      Ich beschloss, seinen Kommentar über »unsere Zukunft« zu ignorieren, und hielt mich an seiner Schulter fest, während ich mich hinter ihn setzte und meinen Rock unter meine Beine klemmte, damit er sich nicht in den Rädern verfangen konnte.


      »Keine Helme?«, fragte ich.


      »Möchtest du einen?«


      »Meine Mutter würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass ich ohne einen …«


      Er guckte mich über seine Schulter an und zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Es ist doch nicht illegal, oder?«


      »Nein, hier nicht. Wärst du mit jemand anderem unterwegs, würde ich dir raten, einen aufzusetzen, aber ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.«


      Ich wägte den drohenden Zorn meiner Mutter gegen sein Versprechen ab und entschied, Ben dieses eine Mal zu vertrauen. Immerhin trug ich das schauderhafte Schutzamulett um den Hals. »Na gut.«


      »Leg die Arme um mich.« Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet.


      »Äh …«, meinte ich zögernd und überlegte, ob ich ihm das Hühnerbein zeigen sollte, damit er nicht auf dumme Ideen kam.


      »Das ist sicherer. Ich möchte nicht, dass du runterfällst.« Er schien sich über mich zu amüsieren, also lehnte ich mich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Taille. Er startete das Motorrad, riet mir, die Füße oben zu behalten, und schon bretterten wir los. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter, sodass mich seine Haare in der Nase kitzelten. Er roch gut, irgendwie würzig – nicht wie das Rasierwasser, das mein Vater benutzt und das mich immer zum Niesen bringt, sondern angenehm. Er roch nach … Ben. Ich lächelte in seinen Nacken, als wir von der Wiese auf die ebene Straße holperten und der Fahrtwind mir die Haare nach hinten peitschte. Der Motor kam auf Touren, und wir düsten in die pechschwarze Nacht davon.
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      »Möchtest du … zu fahren … umkehren müssen?«


      Der Wind trug Bens Worte davon, bevor ich sie verstehen konnte.


      »Was?«, brüllte ich in sein Ohr.


      Er wartete, bis wir zu einem schnurgeraden Straßenabschnitt gelangten, dann wandte er mir den Kopf zu. »Ich habe gefragt, ob du mal versuchen möchtest, zu fahren, bevor wir umkehren müssen.«


      »Im Ernst? Du würdest mich lassen? Klar! Liebend gern!«


      Ben fuhr an den Straßenrand und stützte das Motorrad, während ich vom Sozius kletterte. Wir waren etwa eine halbe Stunde über lange, gewundene Straßen durch die Gegend gekurvt und hatten dabei mehrere Ortschaften sowie einen großen See passiert. Wir befanden uns gerade mitten im Nirgendwo, wo es keine Straßenlaternen und nur wenige Häuser gab. Unsere Konversation hatte sich darauf beschränkt, dass Ben sich wiederholt erkundigte, ob mir kalt sei, und mir die Namen der Orte zuschrie, während wir darauf zuhielten. Abgesehen davon brausten wir einfach durch die Nacht, ich fest an seinen warmen Rücken gekuschelt, unter uns das knatternde Motorrad und das Rauschen des Windes als Puffer zwischen uns und dem Rest der Welt.


      Ben glitt auf den Sozius, damit ich vor ihm sitzen konnte. Er zeigte mir, wie man den Gasgriff und die Kupplung am Lenker benutzte, wie man bremste und wo der Schalthebel war, das Ganze rundete er mit einem motorphysikalischem Schnellkurs ab, bevor er mir erlaubte, die Kontrolle zu übernehmen.


      »Das ist echt cool«, bemerkte ich, als ich mich an seine Brust lehnte. Es war ziemlich intim, mich so an ihn zu pressen, während seine Beine meine umschmiegten, aber es war auf angenehme Weise intim, nicht so, als würde einem ein Kerl an den Busen grabschen oder so etwas Ekliges. Mit geschürzten Lippen sah ich an mir runter. »Nicht gucken.«


      »Was?«


      »Nicht gucken.« Ich hatte den Rock zwar unter meine Schenkel geklemmt, doch jetzt stellte ich fest, dass ohne Ben als Windfang der zarte Stoff bald um mich herumflattern, sich vermutlich in den Rädern verheddern und uns beide umbringen würde. Oder zumindest mich. Ich stemmte mich hoch, fasste zwischen meinen Beinen hindurch nach dem hinteren Rocksaum, zog ihn nach vorn und steckte ihn im Bund fest, sodass ich den Rock im Gandhi-Stil trug. Ich schob die losen Zipfel unter meine Schenkel und hockte mich darauf. Ben zog mich rücklings an sich – was sehr behaglich war, allerdings musste ich meine innere Fran gleich doppelt ermahnen, dass dies kein Date war und es keinen Grund gab, aus dem Häuschen zu geraten – und schloss die Arme um meine Taille, sodass ich mich geschützt fühlte, obwohl er hinter mir saß. Vorsichtig ließ ich die Kupplung kommen, und los ging’s.


      Ich fürchte, das Positivste, das sich über meine Motorradkünste sagen ließ, war dass ich A) keinen Unfall baute und B) kein Getier zwischen die Zähne bekam. Ich fuhr eine Weile im Stop-and-go-Stil, schaffte es einmal, den Motor abzuwürgen, und hätte die Maschine fast umgekippt, als ich sie versehentlich von der Straße ins unbefestigte Gelände steuerte. Und dann gab es noch einen wirklich lustigen Moment. Wir befanden uns auf einem langen, geraden Straßenabschnitt, der an einem Weingut vorbeiführte. Da der Mond gerade aufging, konnte ich sehen, dass uns keine Autos entgegenkamen.


      »Ich möchte richtig auf die Tube drücken!«, schrie ich Ben über meine Schulter zu. »Aber wenn ich das tue, landen wir im Straßengraben.«


      »Lehn dich zurück«, sagte er, seine Stimme süß und warm an meinem kalten Ohr.


      Er nahm die Hände von meiner Taille und legte sie auf den Lenker, sodass mich seine Arme beidseitig umschlossen, dann schob er seinen Fuß unter meinen, um an den Schalthebel zu gelangen. Das Motorrad buckelte unter uns, als der Motor in den Überschall-Modus schaltete. Plötzlich rasten wir so schnell die Straße hinunter, dass ich nicht mehr atmen und fast nicht mehr sehen konnte, weil mir der Wind die Tränen aus den Augenwinkeln peitschte, während er meine Bluse an meine Vorderseite schmiegte, als würde ein Paar Hände über meine Haut streicheln. Unsere Schatten tanzten dunkel über den Seitenstreifen, dann verschwanden sie binnen eines Wimpernschlags. Es war magisch, so als gäbe es nichts auf der Welt als Ben und mich und das Motorrad und eine endlos lange schwarze Straße. Ich reckte die Hände in die Höhe und lachte aus purer Freude darüber, so schnell zu fahren, dass es mir die Luft aus den Lungen trieb.


      Ben gluckste an meinem Ohr, dann legte er seine warmen Lippen daran, und ich spürte, wie mir ein wonnevoller Schauder über den Rücken lief. Als wir am Ende der Straße zu einer lang gezogenen Kurve gelangten, fuhr er langsamer und überließ wieder mir die Kontrolle. »Ich fürchte, ich habe ein Monster erschaffen.«


      Meine Haut kribbelte, wo er mich berührt hatte, aber es war ein gutes, ein angenehmes Kribbeln. Ich löste meine Gedanken von diesem Gefühl. Es hatte keinen Sinn, sich damit auseinanderzusetzen. »Nein, aber jetzt will ich ein Motorrad haben. Das macht tierisch viel Spaß.«


      Gleichzeitig war es trotz der warmen Nacht ziemlich frostig da vorn, darum stimmte nach etwa einer Viertelstunde Easy Rider zu, Ben wieder ans Steuer zu lassen. Schweigend fuhren wir zum Markt zurück, aber ich konnte dieses prickelnde Gefühl, das seine Berührung mir verursacht hatte, einfach nicht verscheuchen. Plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, ihn für den wundervollen Abend, den er mir geschenkt hatte, zu belohnen.


      Er hielt am hinteren Ende des Parkplatzes und wartete, bis ich abgestiegen war, bevor er den Motor ausschaltete. Ich blieb neben dem Motorrad stehen und sah mich hastig um. Wir befanden uns im Schatten einer nahen Baumgruppe. Die Menschen, die an uns vorbeiliefen, würdigten uns kaum eines Blickes, als sie wie die Lemminge auf die hellen Lichter des Marktes zuströmten.


      Mein Magen schlug kleine Purzelbäume. Ich wollte das tun, wollte es unbedingt, aber es war auch ein bisschen beängstigend. »Ben?«


      »Hmm?« Er steckte den Schlüssel ein und drehte sich zu mir um.


      Jetzt vollführte mein Magen regelrechte Saltos. Ich trat vor, legte die Hände auf Bens Schultern und strich mit den Lippen über seine.


      Er erstarrte mit den Armen an den Seiten. Ich konnte seine Augen nicht sehen, vermutete jedoch, dass sie so schwarz waren wie der Himmel über uns. »Was war das denn?«


      Ich ließ seine Schultern los und ging auf Abstand. »Das war ein Kuss.«


      »Nein wirklich?«


      Als ich seinen Tonfall hörte, wusste ich instinktiv, dass er eine Braue fragend hochgezogen hatte. Ich wusste außerdem, dass ein Typ, der so heiß war wie er – und dazu noch mindestens dreihundert Jahre alt – vermutlich tausend Frauen geküsst hatte, die allesamt besser küssten als ich. Auf den heißen Feger mit dem nackten Bein aus der Französischen Revolution traf das bestimmt zu, da war ich mir ganz sicher. Ich trat noch einen Schritt zurück, als nun eine Welle der Übelkeit meinen Magen überrollte. Dumme Fran! Dumme, grottenschlecht küssende Fran!


      »Fran?«


      Ich hielt abwehrend die Hände hoch und wich zur Seite aus. »Schon gut. Spar dir die Worte. Ich entschuldige mich. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Er nahm meine Hände, legte sie an seine Brust und schmiegte seine eigenen, warmen darüber, während er mich sanft an sich zog. »Jetzt machst du mich traurig. Das war kein Kuss, Fran.«


      Ich konnte ihn nicht anschauen, wollte ihm nicht in die Augen sehen. Also musterte ich stattdessen sein Ohrläppchen, das mit dem Diamantstecker darin. »Ich habe mich entschuldigt. Du musst mir nicht unter die Nase reiben, wie untalentiert ich bin –«


      »Du bist nicht untalentiert, nur unerfahren. Möchtest du, dass ich dich küsse?«


      »Nein«, sagte ich bockig. Nie zuvor hatte ich mich so gedemütigt gefühlt. Jetzt bemitleidete er mich auch noch, weil ich nicht wusste, wie man richtig küsste. Bemitleidet zu werden hasste ich fast so sehr, wie ich es hasste, wenn man mich als Freak bezeichnete.


      »In Ordnung. Wie wäre es, wenn du mich noch mal küsst? Fahre dieses Mal nicht einfach nur mit den Lippen über meine, sondern lass sie dort und sag dabei ›Mississippi‹.«


      »Du machst dich über mich lustig.«


      Er nahm die Hände von meinen, die noch immer an seiner Brust ruhten, legte sie an meine Taille und zog mich so nah an sich, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. »Ich kann dir versichern, das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn steht, ist, mich über dich lustig zu machen. Küss mich, Fran. Bitte.«


      Es war das »Bitte«, das den Ausschlag gab. Ich löste den Blick von seinem Ohrläppchen und hob das Kinn ein wenig an, bis mein Mund nur noch Millimeter von seinem entfernt war. »Mississippi«, murmelte ich, und meine Lippen wurden ganz warm und weich, als sie seine berührten.


      »Noch mal«, flüsterte er.


      »Mississippi«, hauchte ich und beließ die Lippen dabei die ganze Zeit auf seinen.


      »Ein letztes Mal noch.« Seine Stimme war so dunkel und seidig wie schwarzer Satin.


      Mississippi, dachte ich, als ich ihn küsste, ihn wirklich küsste, und ihm dabei die Arme um den Hals schlang. Sie kamen sich mit seinem Zopf ins Gehege, darum löste ich das Lederband, das ihn zusammenhielt, bis sich seine Haare wie kühle Seide über meine Hände ergossen, während er den Mund an meinem bewegte und ihn ein kleinen Spalt weit öffnete, um an meiner Unterlippe zu saugen.


      Langsam löste ich meine widerstrebenden Lippen, die seine nicht hergeben wollten (kluge Lippen), dann streichelte ich seine Schultern und seine Brust, bevor ich meine Hände, die sich plötzlich kalt und leer anfühlten, sinken ließ. Mein Hirn – was davon übrig war – strampelte sich wie ein Hamster in seinem Rad ab, um sich einen anderen Kommentar einfallen zu lassen als: »Heiliger Bimbam! Du weißt aber, wie man küsst!«


      »Ähm«, sagte ich und wäre am liebsten vor Scham gestorben. Ähm? Komm schon, Fran, das kriegst du besser hin.


      Er starrte mich einen Augenblick an, dann legte er den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Ich wurde knallrot, dessen bin ich mir ganz sicher, weil meine Backen nämlich glühend heiß wurden. Plötzlich drückte er mich kraftvoll an sich, dann gab er mich frei.


      Nach der Umarmung fühlte ich mich besser. Meine Hände lagen währenddessen auf seinen Armen, und ich spürte nicht den kleinsten Funken Spott bei ihm. Ich nahm Erheiterung wahr und Freude und ein sehr warmes, prickelndes Gefühl, das ich nicht zu genau unter die Lupe nehmen wollte, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass er mich auslachte. »Ich hoffe nur, du lachst mit mir und nicht über mich, weil ich andernfalls für immer traumatisiert wäre und nie wieder jemanden küssen könnte, ohne mich zu fragen, ob ich mich nicht total blöd anstelle.«


      Er nahm meine Hand und drückte sie, dann zog er mich in Richtung Markt. »Du stellst dich nicht blöd an beim Küssen, Fran. Ich habe gelacht, weil du so entzückend bist.«


      Entzückend. Hmm. Ich ließ mir das einige Minuten durch den Kopf gehen, während wir, mein Inneres von Wärme und Licht erfüllt, Hand in Hand zur Bude meiner Mutter spazierten. Jemand fand mich entzückend. Das war mal eine nette Abwechslung zu sonderbar.


      Ich winkte meiner Mutter zu, die gerade einer Kundin einen Zauber erklärte. Sie guckte auf ihre Armbanduhr, bevor sie mich mit spitzem Mund taxierte. Ich formte ein Entschuldigung! mit den Lippen (wir waren zehn Minuten zu spät) und tat, als würde ich ihre empörte Miene nicht bemerken, als sie sah, dass Ben und ich Händchen hielten.


      »Ich muss mit Imogen sprechen, sobald sie keine Kundschaft hat«, informierte ich Ben, als wir den Mittelgang entlangflanierten. Wir legten einen kurzen Zwischenstopp bei Tesla ein, der, ein Hinterbein auf den Kronrand des anderen Hufs gestützt, ein Nickerchen hielt. Ich tätschelte ihn und wandte mich wieder Ben zu. »Danke für den Ausflug und für … alles andere.«


      Er lächelte mich an, dann glitt sein Blick zu Tesla, der so weit wach wurde, dass er die Anwesenheit potenzieller Leckerli-Geber bemerkte, die es zu beschnüffeln lohnte, um festzustellen, ob sie einen Apfel oder eine Karotte dabeihatten. Das hatten wir nicht, darum kraulte ich ihm zum Trost die Ohren.


      »Ist dir das hier aufgefallen?« Ben nahm meine Hand und zeichnete mit meinem Zeigefinger eine l-förmige Kontur an Teslas Wange nach.


      »Huch«, machte ich und inspizierte Teslas Fell genauer, tastete noch einmal nach der leichten Verdickung. Es war tatsächlich ein L. »Was ist das?«


      »Ein Brandzeichen.«


      Ich zog die Nase kraus. »Meine Güte. Aus welchem Grund würde ihn jemand im Gesicht kennzeichnen?«


      Ben sah mich mehrere Sekunden lang schweigend an, bevor er schließlich antwortete: »Tesla ist ein besonderes Pferd.«


      »Das hat Panna auch gesagt.«


      »Panna?«


      »Das Mädchen, dessen Großvater Tesla gehörte. Ihr zufolge hat er immer wieder erwähnt, dass Tesla ein ganz besonderes Pferd sei.«


      »Das ist er auch. Hast du je von einer Rasse gehört, die man Lipizzaner nennt?«


      Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich Pferde mochte, wusste ich nicht viel über sie. »Hat man ihm deshalb ein L in die Backe gebrannt? Weil er ein Lipizzaner ist?«


      »So was in der Art.«


      »Was ist mit der seltsam geformten Narbe an seinem Hals?«


      »Das ist ein weiteres Brandzeichen. Worüber wolltest du mit Imogen sprechen?«


      »Du hast es ziemlich gut drauf, das Thema zu wechseln, hm?« Ich streichelte Teslas schwarze Nüstern, dann machte ich mich auf den Rückweg zur Hauptgasse. »Bist du reich?«


      Er zog beide Augenbrauen hoch. »Du bist auch nicht schlecht darin, das Thema zu wechseln. Brauchst du einen Kredit?«


      »Nein. Ich wollte bloß wissen, ob du in Geld schwimmst. Du hast nebenbei mal fallen lassen, dass du früher Diener hattest. Heißt das, dass du inzwischen pleite bist oder hast du noch immer massenhaft Kohle?«


      »Man könnte sagen, ich bin gut situiert.«


      »Oh.« Ich wusste, was das bedeutete. Es war eine höfliche Umschreibung für steinreich. »Ist Imogen auch gut situiert?«


      »Ich denke schon. Wieso interessiert dich das?«


      »Sie geht viel shoppen.«


      Ben blieb stehen und fasste nach meinem Handgelenk, damit ich stehen blieb. »Was sollen diese Fragen, Fran?«


      »Ich möchte nur wissen, ob sie massenhaft Kohle zur Verfügung hat, um sie auf den Kopf zu hauen, oder ob sie …«


      »Ob sie was?«


      Ich zögerte. Ben und ich hatten uns gerade erst geküsst; da konnte ich schlecht damit herausplatzen, dass ich seine Schwester verdächtigte, sich an Absinthes und Peters Tresor vergriffen zu haben, um ihre Shoppingtouren zu finanzieren. »Welches braucht.«


      »Ich bin sicher, sie sagt es dir, wenn du sie fragst.«


      »Ja, das denke ich auch. So, jetzt sollte ich mich lieber sputen. Meine Mutter erwartet von mir, dass ich das Handlesen erlerne – nicht dass ich Bock darauf habe, aber sie sagt, ich muss es tun, um für Tesla aufzukommen.«


      Er guckte mich neugierig an. »Tust du immer, was deine Mutter verlangt?«


      Ich lachte. »Ganz und gar nicht. Aber in diesem Fall bleibt mir keine Wahl, denn sonst muss ich ein neues Zuhause für Tesla suchen.« Ich war unschlüssig, ob ich ihm mehr erzählen, ihm erklären sollte, wie verwirrend alles für mich war – dass ein Teil von mir nach Hause zurück wollte, in das normale Leben, das ich mir so sorgsam aufgebaut hatte, während der andere Teil eine mir bislang unbekannte Fran zum Vorschein gebracht hatte, die sagte, dass sie Tesla behalten und dort bleiben wollte, wo Ben wahrscheinlich sein würde.


      Ich wies diese Fran darauf hin, dass sie die Dinge durcheinanderbrachte und nichts es wert war, ein sonderbares, gefühlsduseliges Mädchen zu sein, doch sie konterte, dass ich überall auf der Welt ein sonderbares, gefühlsduseliges Mädchen sein würde und darum genauso gut ein bisschen Spaß haben konnte.


      Ich hasse es, wenn ich mit mir selbst im Clinch liege. Denn ich gewinne nie.


      »Wir sehen uns, okay? Du wirst doch noch ein paar Tage hier sein?«


      Er strich mir ein weiteres Mal die Haare hinters Ohr. »Ja. Imogen hat mich gebeten, meinen Aufenthalt zu verlängern. Ich bleibe noch ein Weilchen.«


      »Gut.« Ein kolossales Gewicht, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es auf mir lastete, fiel von mir ab. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und entschied, dass dieser Zeitpunkt so gut war wie jeder andere, um ihm die Frage zu stellen, die mich beschäftigte. »Sag mal … kannst du eigentlich Gedanken lesen?«


      Er antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nicht, wenn ich keine Bindung zu der Person habe, mit deren Bewusstsein ich verschmelzen möchte.«


      »Bindung? Oh, du meinst …« Ich machte schlürfende Geräusche.


      Ein klitzekleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nicht zwangsläufig. Eine Blutsverbindung reicht manchmal aus, damit ich mit dem Betreffenden kommunizieren kann, doch das stärkste Band besteht zwischen Personen, die eine emotionale Beziehung haben. Mit dem Vertrauen wächst die Kraft.«


      »Also darum kannst du direkt in meinen Kopf sprechen?«


      »Du bist meine Auserwählte. Wir sind genetisch darauf programmiert, uns ohne Worte verständigen zu können.«


      »Es sei denn, ich will es nicht.« Ich dachte kurz nach. »Wenn ich diese Schutzbarriere in meinem Geist errichte, könntest du sie durchbrechen? Könntest du wegen dieser Verbindung zwischen uns den Zutritt zu meinem Bewusstsein erzwingen?«


      Er schwieg, und da dämmerte mir plötzlich die Erkenntnis.


      »Du kannst mich nicht belügen, oder? Das ist eine der Regeln der Dunklen, habe ich recht?«


      Entgegen meiner Erwartung wurden seine Augen nicht schwarz. Die goldenen Sprenkel glitzerten hell. »Ja, es ist eine unserer Regeln.«


      »Also könntest du dir gewaltsam Zugang zu meinen Gedanken verschaffen, aber du würdest das niemals tun, weil du weißt, dass mich das ernsthaft in Rage bringen würde?«


      Er wirkte ein bisschen gekränkt. »Es geht tiefer als das, aber das ist der Grundgedanke, ja.«


      »Wow. Das ist ziemlich krass. Du würdest dich von mir töten lassen, und du kannst mich nicht belügen … Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte? Besitze ich … nun ja … so was wie die absolute Macht über dich?«


      Er lächelte ganz schwach, so als wollte er nicht lächeln, käme aber nicht dagegen an. »Da ist noch jede Menge mehr, und nein, ich werde es dir nicht sagen. Nicht solange der Zeitpunkt nicht reif ist.«


      Obwohl ich wusste, dass ich das Thema nicht auch noch befeuern sollte, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen: »Wann wird das sein?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Seine Miene war regungslos, nur seine langen Haare wogten ihm im Wind um die Schultern.


      »Oh.« Ich stand kurz davor, ihm zu sagen, dass die Sache zwischen uns unmöglich funktionieren konnte, unterließ es dann aber. Ein winzig kleiner Teil von mir wollte nämlich, dass sie funktionierte. Darum schwieg ich.


      »Was hast du vor?«, fragte Ben. »In wessen Bewusstsein willst du herumstöbern? Und was hat das mit Imogen und Geld zu tun?«


      Es überraschte mich ein wenig, dass er nicht darüber im Bilde war, wozu Absinthe und meine Mutter mich genötigt hatten. Soren war es, und obwohl ich bezweifelte, dass sonst noch jemand davon wusste, war ich mir ziemlich sicher, dass entweder meine Mutter oder Absinthe Imogen einweihen würden. Aus irgendeinem Grund – vermutlich lag es an ihrer mährischen Abstammung – schien Imogen stets über alles und jeden informiert zu sein. Aber offensichtlich hatte sie ihrem Bruder nichts von den Diebstählen erzählt.


      Das war interessant.


      Und es war tückisch. Ich hasste es, Imogen zu misstrauen. Sie und Soren waren meine einzigen Freunde hier.


      Und Ben. Nur war er nicht wirklich ein Freund; er war ein Dunkler, der mich brauchte, damit ich das Licht in sein Leben zurückbrachte …


      »Es ist nur ein kleines Projekt, an dem ich arbeitete«, wand ich mich schließlich heraus, weil ich ihm meinen wahren Verdacht nicht eingestehen wollte.


      »Was für eine Art von Projekt?«


      »Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Ich schaffe das problemlos allein.«


      Ich wollte an ihm vorbeigehen, um Imogens Zelt anzusteuern, als er mich abermals stoppte. »Fran …« Er hatte die Stirn in besorgte Falten gelegt. »Solltest du in Schwierigkeiten geraten, welcher Art auch immer, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dir helfen werde.«


      »Wie bei Absinthe? Ja, ich weiß. Danke.«


      »Nein, nicht nur wie bei dem Zwischenfall mit Absinthe. Du weißt, dass ich dir aus jeder Patsche helfen werde, ganz gleich, worum es geht. Du musst mir nur Bescheid sagen.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich meine Probleme nicht selbst lösen kann?« Das warme Leuchten in meinem Inneren verglühte und machte Verärgerung Platz. »Du denkst, dass, nur weil ich ein Mädchen bin, ich in jeder Situation Unterstützung brauche? Tja, falsch gedacht, Benedikt Czerny. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Frauen sind heute nicht mehr auf Männer angewiesen.«


      Sein Stirnrunzeln versuchte, es mit meinem aufzunehmen, aber ich war nun mal die Königin des Stirnrunzelns. »Ich habe nicht behauptet, dass du es nicht könntest. Ich meinte lediglich, dass es Dinge gibt, die du besser mir überlassen solltest. Es tut deiner Stärke keinen Abbruch zuzugeben, dass du manches einfach nicht kannst.«


      »Ach ja?« Ich stach ihm einen Finger in die Brust, weil ich wusste, dass es ihn ärgern würde. Wie konnte er es wagen, mir ins Gesicht zu sagen, dass er mir nicht zutraute, meine Probleme allein zu bewältigen? Er wollte mich bevormunden, und bevormundet zu werden hasste ich fast so sehr, wie ich es hasste, wenn man mich bemitleidete oder einen Freak nannte. Bevormundung ist die Nummer drei auf meiner Liste absoluter No-Gos. »Du hast diesen ›Ich bin ein echter Macho, also friss oder stirb‹-Ausdruck im Gesicht, darum kannst du mich nicht eine Sekunde lang täuschen.«


      »Ich habe doch nur gesagt –«


      »Ich weiß, was du gesagt hast – ich bin nicht blöd! Du hast gesagt, dass, sollte ich zu schwach sein, mit meinem Leben selbst fertig zu werden, du mir wie ein großer, tapferer Vampir-Ritter zur Hilfe eilen und mir meinen jämmerlichen Hintern retten wirst. Ha! Ich habe Neuigkeiten für dich: Mein Hintern muss nicht gerettet werden. Alles, was du kannst, kann ich schon lange. Nun ja … außer im Stehen pinkeln. Und Blut trinken. Ich denke nicht, dass ich mich dazu überwinden könnte. Es ist einfach zu eklig. Und ich gebiete auch nicht über die Gabe, mich selbst zu heilen. Oder Schutzzauber zu wirken – allerdings könnte ich das lernen, wenn mir jemand zeigt, wie es geht, darum zählt das eigentlich nicht.«


      »Fran –«


      »Gute Nacht, Ben.«


      Anstatt mir noch mehr von seinem Machogefasel anzuhören, eilte ich die Gasse hinunter, die sich von Minute zu Minute dichter mit Menschen füllte. Die Zauberstücke erfreuten sich großer Beliebtheit, aber es waren die Bands, die die Massen anzogen, und nachdem Absinthe mit einer deutschen Gruppe im Schlepptau zurückgekommen war, die offenbar viele Fans unter den Einheimischen hatte, war der Andrang noch größer als sonst. Ich bahnte mir meinen Weg zwischen ihnen hindurch, drängelte mich an der Warteschlange vor Imogens Zelt vorbei und machte meine Freundin auf mich aufmerksam, indem ich erklärte: »Peter sagt, ich soll mir von dir beibringen lassen, wie man aus der Hand liest.«


      Mit leicht erstaunter Miene musterte sie meine Hände. Ich kehrte den wartenden Kunden den Rücken zu, fischte meine Handschuhe aus meinen Hosentaschen, streifte sie über und setzte mich auf den Stuhl, zu dem Imogen gestikulierte. Sie legte gerade für einen fetten Mann die Runensteine und ich dachte mir, es könnte nicht schaden, ihr eine Weile dabei zuzusehen, wie sie ihre Deutungen durchführte.


      »Wie war die Motorradtour?«, fragte sie mich während eines Kundenwechsels.


      »Cool. War dein Bruder schon immer so ein sturer Esel?«


      »Ein sturer Esel?« Sie hob verdutzt die Brauen. »Benedikt?«


      Zwei junge Männer und ein Mädchen setzten sich uns gegenüber an den Tisch und diskutierten darüber, wer den Anfang machen sollte.


      »Ach, nicht wichtig.« Ich winkte ab.


      »Oh, ich denke doch.« Sie bedachte mich mit ihrem listigen Lächeln, bevor sie sich dem Trio zuwandte und sich nach ihrem Begehr erkundigte.


      Ich blieb fast zwei Stunden neben ihr sitzen, machte nur einmal kurz Pause, um etwas Wasser zu holen und meiner Mutter die Gelegenheit zu geben, zu unserem Wohnwagen zu laufen, damit sie sich für ihre Beschwörungsshow umziehen konnte. Imogen zeigte mir sämtliche relevanten Stellen in den Handflächen der Leute, die zu ihr kamen, um sich aus der Hand lesen zu lassen, dabei erklärte sie, wie man die verschiedenen Knoten, Linien, Wülste und anderen handtypischen Merkmale interpretierte. Es war interessant, aber ehrlich gesagt kaufte ich ihr die Nummer nicht so ganz ab. Was vermutlich daran lag, dass ich die Handfläche einer Person nur mit meinen nackten Fingern hätte berühren müssen, um eine Menge mehr über sie zu erfahren, als dass sie nach Deutung eines Knubbels von der Form des Mars über eine ausgeprägte Streitlust verfügte.


      Es ergab sich kein Moment, um allein mit Imogen zu sprechen, bis kurz bevor die neue Band ihr Konzert gab. Alle Stände mit Ausnahme der Piercing-Bude schlossen zu dem Zeitpunkt. Die meisten Marktleute begaben sich ins Hauptzelt, um die Gruppe zu hören, zu tanzen und sich zu amüsieren. Peter war der Ansicht, dass es gut fürs Geschäft sei, wenn die Mitarbeiter sich unters Volk mischten, denn damit ließen sich Stammkunden ködern. Imogen sah sich die Bands immer an und verbrachte meistens die zwei Stunden, in denen sie spielten, damit, mit wechselnden Männern zu tanzen und gleichzeitig Elvis abzuwimmeln, wenn er sie bedrängte. Er fand nämlich, sie sollte sich ausschließlich ihm widmen. Für gewöhnlich lungerte ich währenddessen draußen herum, quatschte mit Soren oder Tallulah – sie verabscheute jede Art von Musik –, aber manchmal blieb ich auch für mich.


      Ich wartete, bis Imogen ihren letzten Kunden abgefertigt hatte. Als die Lautsprecher zu knacken begannen und Peter die Band ankündigte, spähte sie sehnsüchtig zum großen Zelt.


      »Hier, nimm das«, sagte sie und drückte mir ihre Geldkassette in die Hände. Sie war vollgepfropft mit Forints und Euros.


      »Was soll ich damit machen?« Insgeheim fragte ich mich, ob sie einen Teil ihrer Einnahmen für ihre Shoppingtouren abgeschöpft hatte, dann schämte ich mich auf der Stelle dafür, so etwas von einer Freundin auch nur zu denken.


      »Gib sie bitte an Peter weiter. Ich möchte die Heiteren Schrunden auf keinen Fall verpassen.«


      Das war der Name der Band: Heitere Schrunden. Ich weiß – mir war das auch zu hoch. Aber ich schätze, es hätte noch schlimmer sein können, wie zum Beispiel: Eitrige Schrunden.


      Ich zupfte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. »Solltest du es nicht erst zählen, damit du deinen fairen Anteil bekommst?«


      »Könntest du das für mich übernehmen? Bitte, Fran.« Sie verstaute ihre Runensteine in einem großen Lederbeutel und strahlte mich an.


      »Warte, Imogen. Ich wollte dich fragen, ob …«


      »Ja?« Sie tappte ungeduldig mit dem Fuß und beobachtete die Menschenmassen, die in das große Zelt strömten, während das Kreischen der Rückkopplung über den Markt schallte. Die Band war offenbar bereit für ihren Auftritt.


      »Warst du heute shoppen? Ich habe dich gesucht, konnte dich aber nirgendwo finden.«


      »Ja, ich bin nach Sopron gefahren.« Das war eine große Stadt etwa zehn Kilometer die Straße runter. »War das alles?«


      »Nein. Ähm, was hast du denn gekauft?«


      Sie stierte mich an, als wäre mir plötzlich ein Affenkopf gewachsen. »Klamotten.«


      »Viele? Ich meine, hast du ein paar gute Schnäppchen gemacht?«


      Sie ließ ihr helles, kleines Lachen hören, das mich immer an einen gurgelnden Bach erinnerte. »Fran, ich kaufe nie Sonderangebote. Die sind was für mundane Leute.«


      Imogen zeichnete flink ein Schutzsymbol über meinen Kopf, dann hetzte sie zum Hauptzelt. Ich seufzte. So viel zu meinem detektivischen Spürsinn. Ich hatte den lieben langen Tag Leute befragt und war keinen Schritt weiter als zu Beginn. Außer dass ich jetzt wusste, dass jeder, der mit dem Markt in Verbindung stand, sich an dem Safe bedient haben konnte … allerdings hatte ich nur sieben Personen an dem Griff gespürt. Es ergab einfach keinen Sinn. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


      Ich vertrödelte zehn Minuten damit, Imogens Einnahmen zu zählen, die Summe auf einem Zettel zu notieren und ihn sorgsam in der Geldkassette zu deponieren. Anschließend begab ich mich auf die Suche nach Peter.


      »Hallo, Peter. Imogen hat mich gebeten, dir das hier zu bringen. Ich habe das Geld gezählt und den Betrag aufgeschrieben.«


      »Was?«


      Peter stand im rückwärtigen Bereich des Zelts, zusammen mit Teodor, dem Sicherheitsmann/Rausschmeißer, der alles im Auge behielt. Peters kahl werdender kleiner Kopf wippte im Takt zur Musik, die laut war und immer noch lauter wurde. Der wummernde Bass vibrierte in meinen Zähnen, während der Leadsänger auf Deutsch ins Mikrofon brüllte. Ich setze immer meine Kopfhörer auf, wenn ich Musik höre – laut ist definitiv besser als leise –, aber das hier war lächerlich! Der Ton, der aus den riesigen Verstärkern gellte, war so beherrschend, dass er alles, vom Zelt bis zu den Zuschauern, in Vibration versetzte. Ich spürte, wie er um die Ausläufer meines Hirns waberte, und da begriff ich, dass Absinthe eine Band gefunden hatte, die sich auf irgendeine Art von Magie verstand. Vermutlich hatte sie das Publikum mit einem Zauber belegt, um angehimmelt zu werden – laut Imogen war das praktisch Standard.


      Ich wiederholte meine Worte, indem ich sie Peter aus etwa zehn Zentimetern Entfernung ins Ohr brüllte. Es reichte gerade so, damit er sie verstand. Nickend nahm er die Geldkassette und klemmte sie sich unter den Arm, um zu applaudieren, als die Musik verklang.


      Ich wollte ihn nicht berühren. Ich hatte an einem einzigen Tag mehr Leute angefasst als sonst in einem Monat, und ich sehnte mich danach, mein Bewusstsein wieder für mich allein zu haben. Ich regte mich ein paar Sekunden lang maßlos über meine Mutter auf, die mich dazu manipuliert hatte, das zu tun, was ich am meisten verabscheute, doch dann erinnerte mich meine innere Fran daran, dass ich ihr dieses Angebot unterbreitet hatte, im Austausch gegen etwas, das ich haben wollte.


      Ich hasse es, wenn mein Verstand mir solche Schnippchen schlägt.


      Der nächste Song fing an. Ich kam zu dem Schluss, dass ich Peter unmöglich freiheraus fragen konnte, ob er sich aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen konnte, selbst beklaute, darum biss ich die Zähne zusammen, schälte den Handschuh von meiner Linken und pirschte mich näher an ihn heran. Er hüpfte und zappelte auf diese »Ich bin jung und hip«-Weise herum, von der Erwachsene irrtümlich glauben, damit den Eindruck zu erwecken, dass sie wüssten, wie man tanzt. Ich streifte Peter mehrere Male, indem ich die Handfläche so drehte, dass sie seinen Arm touchierte. Er bemerkte noch nicht mal, wie ich den Rückzug antrat.


      Ich bemerkte es schon. Weil ich nämlich mit Ben zusammenprallte.


      »Hi«, brüllte ich und versuchte, mich nonchalant zu geben, so als wäre es mir schnurzegal, ob er hier war oder nicht, scheiterte jedoch an seinem Grinsen. Ich konnte diesem Grinsen einfach nicht widerstehen. Es bewirkte, dass mir innerlich ganz warm wurde und ich wie Wachs dahinschmolz.


      »Willst du tanzen?«, schrie er zurück und nickte zu den Menschenhorden, die sich wie die Wilden im Hauptbereich des Zelts einen abzappelten.


      »Klar.«


      Ben nahm meine Hand, dann schaute er nach unten, bevor er mir, ohne auch nur zu fragen, beide Handschuhe auszog und sie in seine Gesäßtasche stopfte. Er bedeutete mir, ihm auch den anderen Satz zu geben, was ich tat. Anschließend schob er uns durch die Menge, bis wir mitten im Getümmel standen. Es mussten sich dreihundert Menschen in dem Zelt drängen, die alle zuckten und zappelten, als stünden sie unter Strom. Ben hielt weiter meine Hand, als wir uns unter sie mischten, aber es war eine beschwerliche Angelegenheit, denn alle zwei Sekunden rammte mich jemand mit dem Ellbogen, kam mir mit seinem Bein ins Gehege, stieß mir den Arm in den Rücken oder schwang mir die Haare ins Gesicht.


      »Es ist, als würde man in einer Sardinenbüchse tanzen«, brüllte ich Ben ins Ohr.


      »Möchtest du gehen?«, brüllte er zurück.


      »Noch nicht. Vielleicht in ein paar Minuten.«


      Die Band benutzte definitiv Magie, denn auf einmal wurde alles besser. Ben lächelte, und irgendwie gelang es ihm, unsere Bewegungen so zu koordinieren, dass wir kaum angerempelt wurden. Ich ließ die Hände auf seinen Armen und gab mich dem Moment hin. Die Musik schien nicht mehr annähernd so hart und irritierend, sondern fing an, gut zu klingen. Am Rand der Tanzfläche entdeckte ich meine Mutter, die mit einem lachenden Peter schwofte. Imogen hatte Elvis offenbar erhört, denn sie tanzten in unserer Nähe, dabei wirkte sie leicht gelangweilt, während Elvis fast der Sabber aus dem Mund lief. Sogar Soren tanzte, und zwar mit einem Mädchen! Ich lächelte ihm zu und wirbelte um die eigene Achse, als Ben mich herumschwang, dabei konnte ich gerade noch Kurts langer Mähne ausweichen, der sich mit einer großen blonden Frau im Kreis drehte.


      »Alle sind hier«, rief ich Ben beglückt zu, weil ich mich der Truppe zum ersten Mal richtig zugehörig fühlte – nicht als Freak, sondern einfach nur als Fran, als kleines Rädchen im Getriebe.


      »Sie können gar nicht anders. Der Leadsänger benutzt einen Glamour«, antwortete er. »Er bringt die Leute dazu, tanzen zu wollen. Fühlst du es nicht?«


      »Doch, aber es stört mich nicht. Guck mal, da ist Absinthe.« Ben schaute in die Richtung, in die ich zeigte. Ich hatte Absinthe nie zuvor auch nur in der Nähe des Zelts gesehen, in dem die Konzerte stattfanden, aber hier war sie, und ihre pinkfarbene Igelfrisur hüpfte auf und ab, während sie mit Karl tanzte.


      »Ich bin so glücklich«, rief ich und warf die Hände in die Luft, als Ben in mein Lachen einstimmte und meine Taille umfasste, um mich herumzuwirbeln. »Alles ist so wundervoll!«


      Ich bemerkte meinen Fehler noch in derselben Sekunde, als meine Finger mit den Körpern in Kontakt kamen, die mich umringten. Bilder, Gedanken, Hoffnungen, Begierden, Kümmernisse, Krankheiten, Sorgen … Hunderte Eindrücke überfluteten mein Bewusstsein, als Ben mich im Kreis drehte. Ich riss die Arme zurück, doch davor berührte ich noch jemanden.


      Jemand Böses.


      Jemand Verderbtes.


      Jemand, der plante, den fröhlichen, hinreißenden Mann zu töten, der mich in seinen Armen hielt.
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      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja. Du kannst meinen Kopf jetzt loslassen.« Ich setzte mich langsam auf und tat, als wäre mir plötzlich so schwindlig geworden, dass ich einer Ohnmacht nahe war. Mir war kein bisschen schwindlig, dafür war mir speiübel.


      Jemand will Ben umbringen!


      Ben kauerte sich neben den Stuhl, zu dem er mich geführt hatte, als ich mitten im Zelt einen Kollaps vorgetäuscht hatte. Ich pumpte ein paar Züge frischer Luft, die nicht von Hunderten Körpern verunreinigt war, in meine Lungen und schaute mich um. Wir befanden uns vor Tallulahs Bude, die am weitesten vom Hauptzelt entfernt war. Die Musik pochte dumpf in meinem Hinterkopf wie eine Migräne, die einfach nicht verschwinden will. Ich konnte mich nicht erinnern, den ganzen Weg hierhergelaufen zu sein, darum überlegte ich, ob Ben mich getragen hatte. Würde ich mich daran nicht erinnern?


      Jemand will Ben umbringen!


      Ich schüttelte den Kopf und schloss wieder die Augen. Es fiel mir schwer, klar zu denken, solange die Musik in meinem Hirn wummerte.


      »Geht es ihr besser? Möchte sie einen Schluck Wasser?«


      Jemand will Ben umbringen!


      »Halt die Klappe«, knurrte ich meine kreischende innere Fran an.


      »Hat sie gerade gesagt, ich soll die Klappe halten?«


      »Ich bin nicht sicher. Es klang so.«


      Ein Schatten fiel zwischen uns und auf meine Hände, die Bens umklammerten, als wäre ich um ein Haar ertrunken. Es musste Tallulah sein. Sie hasste die Bands und hielt sich immer vom Zelt fern, wenn eine spielte.


      »Jemand will dich umbringen.« Ich merkte nicht, dass ich die Worte laut sagte, aber das tat ich. Es war meine Stimme, und Ben verstärkte den Griff seiner Finger um meine.


      »Irgendjemand will mich immer umbringen«, bemerkte Tallulah völlig sachlich. »Das ist noch lange kein Grund, mir zu sagen, dass ich die Klappe halten soll. Es liegt daran, dass ich mit den Verstorbenen in Kontakt treten kann und dabei Dinge erfahre, von denen die Lebenden nicht immer wollen, dass sie bekannt werden. Einmal hat eine Dame in Amsterdam, die ihren alten Vater erstickt hatte, versucht, mich mit einer Hutnadel zu erstechen. Mit einer Hutnadel! Natürlich wusste ich, dass sie auf dem Weg zu mir war. Sir Edward hatte mich gewarnt.« Sir Edward ist Tallulahs Freund. Er ist tot, aber sie verbringen trotzdem viel Zeit miteinander.


      »Ich glaube nicht, dass Fran dich gemeint hat«, erklärte Ben. Er wirkte nicht im Geringsten überrascht oder besorgt oder erschüttert, so wie es bei mir der Fall gewesen wäre, hätte man mir gesagt, dass jemand mich so tot sehen wollte wie einen zertretenen Käfer. Er sah mich einfach nur an, ein wenig beunruhigt vielleicht schon, trotzdem waren seine Augen wieder eichenhell mit goldenen Sprenkeln darin.


      Ich linste zu Tallulah hoch und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Ich meinte nicht, dass du die Klappe halten sollst, und ich bin froh, dass du Sir Edward hast, der dich rechtzeitig warnt, wenn jemand dich abmurksen will, aber Ben hat recht. Es geht hierbei um ihn, nicht um dich.«


      »Jemand will Ben umbringen?« Tallulah trat zurück und starrte ihn an. Meine Mutter sagte mir, dass Tallulah von einer Zigeunerkönigin abstammt, und ihrer Optik nach könnte da was Wahres dran sein. Ihre Haut hat die Farbe von Milchkaffee, aber ihre Augen sind leuchtend blau. Sie hat langes schwarzes Haar mit einer breiten weißen Strähne an einer Seite, und sie steckt sie immer zu einem bauschigen Nackenknoten auf. Sie ist älter als meine Mutter, aber es ist schwer, ihr genaues Alter zu bestimmen, da ihr Gesicht vollkommen faltenfrei ist, während sogar meine Mutter ein paar Fältchen um die Augen hat. »Warum sollte irgendjemand Ben umbringen wollen?«


      Beide richteten den Blick auf mich. »Starrt mich nicht so an! Ich weiß auch nicht, warum. Ich weiß noch nicht mal, wer dieser Jemand ist. Wir waren zwischen zu vielen Menschen eingepfercht. Ich konnte nur fühlen, dass irgendjemand Ben pfä… äh töten will.«


      Ich weiß, was ihr denkt. Noch vor ein paar Stunden hatte ich Ben belehrt, dass ich meine Probleme bestens ohne seine Hilfe (vielen Dank auch) bewältigen könnte, und was tat ich jetzt? Ich plauderte alles aus. Aber ich war nicht bescheuert. Ich wusste schon, dass ich meine Sachen auf die Reihe kriegte – mich mit meiner Mutter und ihren Ansprüchen an mich auseinandersetzen konnte, um die wahrscheinlichste Person zu ermitteln, die das Geld geklaut haben könnte –, aber das hier war etwas anderes. Bens Leben stand auf dem Spiel. Er musste alles erfahren, um sich aus dem Staub machen zu können, bevor der Pfähler ihn erwischte.


      Meine Hände zitterten in seinen. Ich wusste, dass er es fühlen konnte, aber er sagte nichts. Stattdessen drückte er meine Finger leicht, bevor er sie losließ, aufstand und meine Handschuhe aus seiner Gesäßtasche angelte. Ich zog sie an, dabei schwor ich mir insgeheim, sie nie wieder abzulegen.


      Zugegeben, ich wusste, dass es ein Schwur war, den ich nicht würde halten können, trotzdem fühlte er sich etwa zehn Sekunden lang gut an.


      »Kannst du laufen oder soll ich dich wieder tragen?«


      Mist! Er hatte mich tatsächlich zu Tallulahs Zelt getragen, aber ich war zu benommen gewesen, um es zu merken. »Nein, ich kann laufen. Mir fehlt nichts, außer dass ich ein bisschen durcheinander bin. Danke, dass ich hier sitzen durfte, Tallulah.«


      »Du weißt, dass du mir immer willkommen bist, Fran.« Sie taxierte Ben mit einem nachdenklichen Blick, während ich mich hochrappelte. »Ich denke, ich sollte mit Sir Edward Kontakt aufnehmen und ihn fragen, was er über diese Sache weiß.«


      Ben bedankte sich mit einer formvollendeten Verbeugung. Tallulah neigte den Kopf, und in diesem Moment verstand ich, warum man ihr eine königliche Abstammung nachsagte. Ich winkte ihr mit den Fingern zu, dann machte ich mich in Begleitung von Ben auf den Weg zu meinem Wohnwagen. Er versuchte nicht, meine Hand zu nehmen, was in Ordnung war, obwohl ich es mir insgeheim gewünscht hätte.


      »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Was wirklich passiert ist, nicht die Tallulah-Version. Und zwar von dem Augenblick an, als du ins Zelt gekommen bist, bis zu deinem Schwindelanfall.«


      Ich nagte an meiner Lippe und entschied, dass eine kleine Zensur angebracht war. »Ich habe nichts gespürt außer dem Glamour, und selbst den habe ich anfangs nicht wahrgenommen. Wenn ich ehrlich sein soll, fand ich die Musik sogar ziemlich mies.«


      Ein Lächeln flackerte über seine Züge. »Sie war mies. Darum brauchten sie den Glamour.«


      (Ein Glamour – für die unter euch, die mit dem neuesten Magie-Fachjargon nichts anzufangen wissen –, war ein Zauber, der angewandt wird, um die Wahrnehmung von etwas zu beeinflussen – in der Regel zum Positiven. Anders ausgedrückt, hatte eins der Bandmitglieder einen Glamour verwendet, um die Zuschauer glauben zu machen, die Musik sei fantastisch, und in ihnen das überwältigende Bedürfnis zu wecken, darauf zu tanzen. Viele Leute können einen Glamour bewirken – Hexen, Dämonen, Zauberer, Vampire … Es ist keine große Kunst. Nur hatte ich selbst nie Erfahrung damit gemacht, weil ich den versponnenen Freunden meiner Mutter immer aus dem Weg gegangen war.


      »Dann hast du gefragt, ob ich tanzen möchte, und alles fing an, Spaß zu machen.« Ich warf ihm einen Blick zu, um festzustellen, ob er daraus folgerte, dass ich ungeachtet des Glamours gern mit ihm getanzt hatte, aber da wir gerade hinter Elvis Wohnwagen vorbeigingen, lag Bens Gesicht im Schatten. »Das Nächste, was ich weiß, ist, dass die Gedanken anderer Personen auf mich einstürmten. Und dann habe ich ihn berührt.«


      Ben blieb abrupt stehen. »Ihn? Es war ein Mann?«


      Ich stoppte ebenfalls und nagte an meiner Lippe (ich gebe zu, das ist ein kleiner nervöser Tick von mir – ich habe nie behauptet, perfekt zu sein), während ich mich zu erinnern versuchte. Mit geschlossenen Augen durchforstete ich die Eindrücke, die ich aufgefangen hatte. Mit Ausnahme des Mädchens, das sich wegen einer möglichen Schwangerschaft Sorgen machte, war es unmöglich, die flüchtigen Bilder am Geschlecht der Personen festzumachen. »Tut mir leid, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es war so schnell vorbei, nur ein Blitz in meinem Bewusstsein, der von jemandem ausging, dessen Gedanken erfüllt waren von der Vorstellung, dir einen Pflock ins Herz zu treiben. Jemand, der kalt und dunkel ist und …« Erschaudernd rieb ich mir die Arme. »Innerlich extrem böse. Wer immer es ist, Ben, er meint es ernst. Du musst vorsichtig sein, denn diese Person trachtet dir wirklich nach dem Leben.«


      »Hmm.«


      Er setzte sich wieder in Bewegung. Ich verdrehte die Augen und folgte ihm. Er hatte wieder in seinen Macho-Modus geschaltet.


      »Übrigens lese ich viele Krimis«, bemerkte ich.


      »Tatsächlich?«


      »Ja, darum bin ich Spezialistin für mordlüsterne Gesellen. Die Detektive pochen immer darauf, dass es nicht auf das Wer ankommt, sondern auf das Warum. Wenn du das Motiv kennst, kannst du daraus die Person ableiten. Also, wer hat ein Interesse daran, dich zu pfählen?«


      Ben wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte, dann ging er mit vollkommen ausdrucksloser Miene neben mir her. »Da kämen vermutlich eine ganze Reihe Leute infrage.«


      Ich glotzte ihn an – darauf war ich nicht stolz, aber hinter mir lag ein stressiger Tag. »Du machst Witze. Warum sollte jemand deinen Tod wollen? Du hast doch nicht beim Abendessen versehentlich jemanden ins Jenseits befördert, oder?« Ich traute Ben einfach nicht zu, etwas so Schlimmes getan zu haben, dass jemand ihn mit dem Tod bestrafen wollte. Ich war in seinem Geist gewesen, darum wusste ich, wie es in ihm aussah – er war ein Gepeinigter, der große Qualen litt, das ja, aber er war nicht böse. Er mochte es nicht, Menschen wehzutun.


      »Ich bin ein Dunkler. Viele Leute halten uns für die verderbten Kreaturen aus den Vampirlegenden, die Unschuldigen auflauern, sie zu unsresgleichen machen und sie zu ewigen Höllenqualen verdammen. Die meisten Vampirjäger machen sich nicht die Mühe herauszufinden, was wir in Wirklichkeit sind. Sie werfen uns in einen Topf mit Dämonen, Ghulen und dergleichen. Solche Menschen töten uns nur, weil wir existieren, Fran. Sie brauchen keine weitere Rechtfertigung.«


      »Aber das ist falsch! Du bist nicht böse, sondern nur ein bisschen anders als andere. Das trifft übrigens auch auf mich zu, trotzdem sehe ich weit und breit niemanden, der mir nach dem Leben trachtet.«


      Dazu gab er keinen Kommentar ab. Allmählich konnte ich ihn ganz gut einschätzen – was er nicht sagte, war oft genauso wichtig wie das, was er sagte. »Die Tatsache, dass du mich nicht belügen kannst, macht mich nervös. Bedeutet dein Schweigen, dass du glaubst, jemand hat es auf mich abgesehen?«


      Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich musste meine innere Fran darauf hinweisen, dass es nur eine nette, tröstliche Geste war, und keine romantische. »Nein, das glaube ich nicht. Aber deine Mutter ist eine Hexe; du musst doch wissen, was den Hexen im Lauf der Jahrhunderte widerfahren ist.«


      »Ja, ich weiß über die Hexenjagden und all das Bescheid, aber so was tun die Menschen heute nicht mehr.«


      Sein Schweigen sprach Bände.


      »Oder doch?«


      »Mancherorts schon. Aber sei unbesorgt. Deine Mutter schützt dich, genau wie dein Bedürfnis, dich zu integrieren und …«


      »Und was?«


      Anstelle einer Antwort nahm er den Arm von meiner Schulter. Ich hatte eine Ahnung, was er sagen würde, aber ich wollte es nicht hören, wollte noch nicht mal daran denken, denn dann würde ich wütend auf ihn und sein Macho-Gehabe werden.


      Darum blieb auch ich stumm, und so liefen wir in einvernehmlichem Schweigen weiter, bis Ben es schließlich brach. »Wirst du allein zurechtkommen, bis deine Mutter zurück ist?«


      »Natürlich, ich bin ständig allein.« Und meistens genoss ich es, in Ruhe gelassen zu werden, aber heute Abend wollte ich, dass Ben mir Gesellschaft leistete. Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Köder, um ihn zum Bleiben zu bewegen. »Hast du Hunger? Möchtest du eine Tasse Tee? Wir hätten auch – Oh.« Ich Idiotin! Herrgott, Fran, er ist ein Vampir; ihr habt gerade noch davon gesprochen. »Bitte entschuldige. Manchmal vergesse ich, dass du ein … Ich vergesse es einfach.«


      Ich eilte weiter, um meinen Lapsus zu überspielen.


      »Danke, Fran.«


      »Wofür?«, fragte ich bekümmert. »Dafür, dass ich wieder mal ins Fettnäpfchen getreten bin?«


      »Dafür, dass es dich nicht stört, was ich bin.«


      Ich tat das mit einem Achselzucken ab, ließ jedoch zu, dass die flimmernde Wärme seiner Worte einen Teil meiner Beschämung vertrieb. »Ich habe nie verstanden, warum die Leute einen dafür verurteilen, wie man geboren wurde. Es ist ja nicht so, als hätte man eine Wahl, oder? Ich habe mir genauso wenig ausgesucht, psychometrische Fähigkeiten zu besitzen, wie du dir ausgesucht hast, ein Dunkler zu sein. Wir sind, was wir sind. Wozu uns wegen etwas verbiegen, an dem wir sowieso nichts ändern können? Meine Mutter sagt immer, dass es nicht darauf ankommt, wer wir sind, sondern darauf, was wir tun.«


      »Solch weise Worte aus dem Mund eines Mädchens, das sich selbst für einen Freak hält.«


      Ich sah ihn an, um mich zu vergewissern, dass er sich nicht über mich lustig machte. »Na ja, eigentlich halte ich mich gar nicht so sehr für einen Freak, aber andere tun es. Und sich von allen anderen zu unterscheiden kann einem ganz schön auf die Nerven gehen.«


      »Erzähl mir was Neues«, brummte er, als er vor unserem Wohnwagen stehen blieb. »Du lebst erst vier Jahre damit, anders zu sein, ich dagegen schon dreihundertzwölf Jahre.«


      »Wow, dann bist du ja wirklich alt.« Die Vorstellung, so lange zu leben, beeindruckte mich.


      Er lächelte, dann beugte er sich vor und gab mir einen winzigen, hauchzarten Kuss. »Ja, ich bin alt, allerdings nicht so alt, dass ich etwas Gutes nicht erkenne, wenn es mir begegnet. So, jetzt rein mit dir. Wir sehen uns morgen Abend.«


      Ich brauchte mehrere Sekunden, um meine innere Fran zum Verstummen zu bringen (sie jauchzte wegen des Kusses). »Was hast du vor? Gehst du zurück ins Hauptzelt? Du willst dich doch dort nicht wirklich wieder blicken lassen, solange der Psychopath, der dich pfählen will, sich dort rumtreibt, oder?«


      »Ich habe keine Angst, Fran.«


      Ich starrte ihn mit großen Glubschaugen an. »Aber das solltest du! Ben, ich spaße nicht, wenn ich dir sage, dass die Person, die es auf dich abgesehen hat, wirklich, wirklich böse ist. Abgrundtief böse, um genau zu sein. Du willst dich nicht mit ihr anlegen. Glaub mir, die Gedanken dieser Person drehten sich genüsslich darum, dir zuzusehen, wie du einen schrecklichen, qualvollen Tod stirbst.«


      Er klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Geh nach drinnen, Fran. Mir wird nichts passieren.«


      »Argh!«, explodierte ich und hätte ihn am liebsten gleichzeitig gewürgt, geschüttelt und geküsst. »Du bist der frustrierendste Kerl auf der ganzen Welt! Na schön! Geh zurück, und lass dich umbringen! Mir doch egal!«


      Ich stapfte die Stufen hoch und knallte die Wohnwagentür hinter mir zu. Davide sah träge auf, als ich meine Tasche auf den Stuhl pfefferte und den schmalen Gang hinabstürmte. »Dieser dumme, hirnvernagelte Ben. Er ist ja so unglaublich stark, dass nichts und niemand ihm etwas anhaben kann. Ha! Wer braucht ihn schon? Ich bestimmt nicht. Wenn er sich unbedingt abmurksen lassen will, meinen Segen hat er. Damit bleibt mir wenigstens erspart, seine Seele retten zu müssen, wie immer man so was anstellt. Er bedeutet mir nichts, absolut gar nichts. Er und seine langen Haare und sein knackiger Körper und sein Motorrad und seine wundervolle Art zu küssen – nichts davon bedeutet mir etwas! Es ist mir so was von schnurz!«


      Davide zog ein Gesicht, das bemerkenswerte Ähnlichkeit damit hatte, als schürzte er spöttisch die Lippen.


      »Und du kannst aufhören, mich so anzugucken! Es ist nicht mein Problem!«


      Ich schwöre, dass er die Augenbrauen hob.


      Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nicht ein Wort von dir, Kater. Ich habe versucht, ihn zu warnen. Ich habe ihm unverblümt gesagt, dass er ein Idiot ist, wenn er sich mit demjenigen, der ihn pfählen will, anlegt, aber er hält sich für unbesiegbar, weil er ein Dunkler ist. Ein Tumber kommt der Wahrheit schon näher.«


      Okay, das war unfair – Ben hatte überhaupt nichts Tumbes an sich –, aber das würde ich einer Katze gegenüber nicht zugeben.


      Davide stand auf und streckte sich, indem er einen langen Buckel machte, dann setzte er sich hin und ringelte den Schwanz um seine Pfoten. Der gelbäugige Blick, mit dem er mich bedachte, war beredter als tausend Worte.


      »Ich habe alles versucht!«, fauchte ich und riss die Schranktür auf, um mein Kissen und meine Decke herauszuholen. »Mehr kann ich nicht tun!«


      Er starrte mich weiter an. Ich zog die Handschuhe aus und schleuderte sie auf den Fußboden. »Verdammter Ochsenfrosch! Schon gut! Hör auf damit! Dann werde ich Ben eben den Arsch retten. Bist du jetzt zufrieden? Dadurch wird vermutlich jeder mein Geheimnis erfahren, und dann werden sie eine Hexenjagd auf mich veranstalten, die ich mit dem Leben bezahle, und wer gibt dir dann den guten Thunfisch, hm? Selber schuld, Kumpel!«


      Ich schnappte mir meine Schlüssel, stapfte aus dem Wohnwagen und hielt unter missmutigem Gegrummel auf das laute Pulsieren der Musik zu. Auf diese weite Distanz war der Glamour zu schwach, um mich zu beeinflussen, und ich sah meine ursprüngliche Meinung über die Band bestätigt: Sie war wirklich grottenschlecht.


      Ich fand den Bereich vor dem Zelt völlig verwaist vor, was ungewöhnlich war, auch wenn gerade ein Konzert stattfand. Normalerweise kamen immer wieder Leute heraus, um die Dixi-Klos aufzusuchen oder eine zu rauchen, aber nicht heute Abend. In der ganzen Hauptgasse war kein einziger Mensch zu sehen; sämtliche kleineren Zelte waren dunkel und verrammelt. Selbst Tallulah hatte ihres dichtgemacht. Die leichte Brise kickte ein paar leere Chipstüten und Pappbecher über den Boden, doch abgesehen davon bewegte sich nichts.


      Es war richtig gespenstisch.


      Ich schlüpfte von hinten ins große Zelt, dann drückte ich mich gegen die Segeltuchwand, um mich von den Menschen und möglichst auch vom Einfluss des Glamours fernzuhalten. Was ich unbedingt brauchte, war –


      »Imogen!«


      Einige Meter entfernt wiegte Imogen sich im Takt zur Musik, während Elvis und ein anderer Mann sich neben ihr heftig zofften. Es war ein altbekannter Anblick – Elvis raste immer vor Eifersucht, wenn Imogen mit anderen Männern tanzte. In der Regel ignorierte sie ihn. »Imogen!«


      Sie drehte sich um und lächelte mir zu. Ich winkte sie zu mir. »Genau dich habe ich gesucht.«


      »Das ist wirklich reizend von dir, Fran! Wieso tanzt du nicht?«


      Ich tat ihre Frage mit einer Handbewegung ab. Schon jetzt konnte ich die Wirkung des Glamours spüren, und am liebsten hätte ich alles andere vergessen und mich unter den Pulk der glückselig Tanzenden gemischt. »Keine Zeit. Gibt es ein Bannzeichen, das einen vor einem Glamour schützt?«


      Sie lächelte den Mann an, der den wesentlich schmächtigeren Elvis nun mit zwei großen Fäusten bedrohte. »Ich hoffe, er haut ihn k.o. Elvis ist heute Nacht schrecklich penetrant. Ja, natürlich gibt es dagegen ein Bannzeichen; es gibt gegen alles eins.«


      »Kannst du mir zeigen, wie man es zeichnet? Vorausgesetzt, es ist kein mährisches Geheimnis. Ich brauche eins, das gegen diesen speziellen Glamour wirkt.« Meine Zehen begannen gegen meinen Willen auf den Boden zu tippen. Meine Beine lechzten danach, sich ins Getümmel zu werfen.


      Sie runzelte leicht die Stirn, als sie sich mir zuwandte. »Warum solltest du dich vor diesem Glamour schützen wollen? Er ist nicht schädlich, und die Band klingt dank ihm viel besser.«


      »Bitte, Imogen. Ich habe nicht die Zeit, es dir zu erklären. Könntest du mir das Symbol einfach zeigen?«


      Sie guckte mich neugierig an, dann positionierte sie sich so, dass ihr Körper uns vor den Blicken aller, die in unsere Richtung schauen könnten, verbarg. Es fiel mir schwer, mich auf ihre Anweisungen zu konzentrieren. Die Musik war so verlockend, dass alles in mir danach gierte zu tanzen, Spaß zu haben, mich einfach mitreißen zu lassen und alle Sorgen zu vergessen.


      Sie zeichnete das Symbol über mir in die Luft, dann demonstrierte sie mir, wie sie es gemacht hatte. Die Schwierigkeit dabei lag nicht darin, das Symbol korrekt zu zeichnen, sondern es musste der richtige Glaube damit einhergehen. So lief das immer mit der Magie: Glaub fest daran, und sie funktioniert. Hege Zweifel, und die Kraft des Zaubers verfliegt. Ich zweifelte nicht an meinen eigenen Fähigkeiten – falls man sie so nennen konnte –, und das half mir dabei, das Zeichen zu malen. Kaum hatten meine Finger den letzten Schwung vollendet, erwachte das Symbol vor mir in der Luft in strahlendem Gold zum Leben, bevor es sich gleich darauf auflöste. Doch das Gefühl, geschützt zu sein, blieb bestehen.


      Ich hatte es geschafft! Ich hatte einen Schutzbann gezeichnet, und er funktionierte!


      »Heilige Scheiße!«, brüllte ich und schlug mir die Hände auf die Ohren. »Mann, sind die schlecht!«


      Lachend wandte Imogen sich wieder der Musik zu und streckte dem Mann, der über Elvis’ zusammengekrümmter Gestalt aufragte, die Hände entgegen. Allem Anschein nach hatte der Kerl Imogens Wunsch gehört, denn er rieb sich die Knöchel, bevor er sie bei den Händen nahm und mit ihr davonhüpfte. Ich ging zu Elvis und stupste ihn mit den Zehenspitzen an, aber er rührte sich nicht. Allerdings hob und senkte sich sein Brustkorb, darum wusste ich, dass er nicht tot war, sondern nur k.o. »Tut mir leid, aber ich habe Wichtigeres zu tun«, informierte ich ihn, bevor ich mich zu der tanzenden Menge umdrehte und sie auf der Suche nach Ben zu umrunden begann. Für einen kurzen Moment flammte mein Bannzeichen auf – in einem hässlichen Schwarz –, aber genauso schnell verschwand es wieder. Ich vermutete, dass derjenige, der den Glamour wirkte, ihn ein wenig verstärkt hatte, aber solange mein Schutz hielt, blieb ich davon unberührt.


      Zaudernd beobachtete ich das tanzende Völkchen. Mir graute vor dem, was ich tun musste, darum suchte ich verzweifelt nach einer anderen Lösung, aber es gab keine. Ben glaubte, es mit der Person, die ihm nach dem Leben trachtete, aufnehmen zu können, aber ich kannte die Wahrheit. Wer immer dahintersteckte, ob Mann oder Frau, war von kalter Verzweiflung getrieben und hatte seine Seele darauf verpfändet, Bens Tod herbeizuführen. Diese Art von Entschlossenheit fand man nicht bei jedem dahergelaufenen Vampirjäger. Zumindest konnte ich mir das nicht vorstellen.


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sprach ich mir Mut zu, dann atmete ich tief durch und stürzte mich ins Getümmel. Meine Hände gingen auf Tuchfühlung, doch anstatt sie bewusst zu steuern, ließ ich mich blindlings durch die Menge treiben. Ich fing Bilder, Objekte, Emotionen, Momentaufnahmen, Gedanken, Wünsche und Ängste auf – alles, was die Menschen im Unterbewusstsein abgespeichert hatten, stürmte auf mich ein, bis ich dachte, mein Kopf würde explodieren, und Wellen des Schmerzes durch meinen Körper jagten, weil ich mich so sehr anstrengte, alles zu behalten. Ich bekam keine Luft; es waren zu viele Menschen, die in meinen Geist drängten, ihn ausfüllten und mich daraus vertrieben, um die Herrschaft zu übernehmen. Es war nichts mehr von mir übrig, nicht mal mehr ein kläglicher Rest; alles gehörte ihnen. Als ich mir schon sicher war, dass mein Geist zerbröckeln würde, als ich begriff, dass ich gerade die Grenze zwischen geistiger Gesundheit und Wahnsinn überschritt, breitete sich die Dunkelheit wie eine weiche, warme, samtene Decke über mich. Sie sperrte die Stimmen aus, die Bilder, die Menschen, die in meinem Kopf tobten. Die Dunkelheit schirmte mich ab, sie hüllte mich ein wie ein molliger Kokon, bis ich in ein langes, dunkles, tintenschwarzes Becken glitt, das mich mit seiner warmen Umarmung willkommen hieß und mir zuraunte, dass alles gut werden würde.
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      »Hey«, sagte Soren.


      »Hey. Oh, sind das Mandelhörnchen?«


      Er nickte und setzte sich neben mich, dann wartete er geduldig, bis ich ihm die Papiertüte zurückgab, die ich ihm aus den Händen gerissen hatte. Es gibt zwei Dinge, die mir an Europa ausgesprochen gut gefallen: die Burgen (megacool) und die Tatsache, dass die Leute jeden Morgen ofenfrisches Gebäck beim ortsansässigen Bäcker holen. Das Brot war gut, aber die Mandelhörnchen …


      »Mmm«, seufzte ich genüsslich und ließ mir die federleichten Blätterteigflocken auf der Zunge zergehen. »Die haben wahrscheinlich eine Milliarde Kalorien, aber Mann, sind die lecker.«


      Soren riss das gezwirbelte Ende eines Croissants ab, steckte es sich in den Mund und kaute versonnen, während er in die Morgensonne blinzelte. Bruno und Tesla, die vor uns grasten, warfen elegante, tänzelnde Schatten, während sie sich gemächlich am Rand der Wiese entlangbewegten, glücklich Gras mampften und in stetigem Rhythmus mit ihren Schweifen nach Fliegen schlugen. Ich liebe diese frühe Morgenstunde, wenn es noch nicht heiß ist, aber schon warm genug, dass die Lebensgeister erwachen. Ein paar blau-grüne Libellen schwirrten tief über dem Gras, dann flogen sie zu den Bäumen, zwischen denen sich ein schmaler Bach schlängelte.


      »Wie fühlst du dich?«, erkundigte Soren sich schließlich.


      Bevor ich antwortete, futterte ich mein Hörnchen auf, schlang die Arme um die Beine, stützte das Kinn auf die Knie und saugte die letzten süßen, nach Mandeln schmeckenden Gebäckstückchen zwischen meinen Zähnen hervor. »Gut. Wieso fragst du?«


      »Wieso ich frage? Du hattest gestern so was wie eine Panikattacke und musstest aus dem Hauptzelt getragen werden. Das sieht dir nicht ähnlich. Ich dachte, vielleicht bist du krank oder so.«


      »Getragen?« Ich legte die Wange auf mein Knie und schaute Soren an. Auf seiner Nase schälte sich der Sonnenbrand, den er sich vor ein paar Tagen eingefangen hatte. »Wer hat mich getragen?«


      Er rupfte ein Büschel Gras aus der Erde und warf es den Pferden zu. »Benedikt.«


      Verdammter Froschlaich. Ben hatte mich jetzt schon zweimal getragen, aber ich war beide Male zu beduselt gewesen, um es mitzukriegen. Mein Blick glitt zurück zu den Pferden. »Dr. Bitner sagt, dass ich Tesla reiten kann, wenn ich möchte, solange ich es nicht auf der Straße tue, weil er keine Hufeisen hat, und ich ihn nicht überfordere. Er meint, ich soll es langsam angehen lassen und seine Kondition aufbauen, aber da er so alt ist, werde ich ihn wohl nie viel reiten können.«


      Soren warf mir einen Seitenblick zu. »Warum schweifst du vom Thema ab?«


      »Weil es das ist, was man tut, wenn man über etwas nicht reden möchte.«


      Er ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, bevor er (erwartungsgemäß) fragte: »Wieso willst du nicht darüber reden, was letzte Nacht passiert ist?«


      Ich pflückte eine Butterblume und hielt sie ihm unter die Nase. »Wenn ich dir erzähle, was letzte Nacht passiert ist, bringst du mir dann das Reiten bei?«


      Er guckte zu Tesla. »Ohne Sattel?«


      »Ich habe keinen Sattel.«


      »Du hast auch kein Zaumzeug.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht einfach den Führstrick und das Halfter benutzen?«


      Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Es hat kein … wie nennt man das noch?« Er bewegte die Hand über seinen Mund.


      »Gebiss?«


      »Ja, Gebiss. Aber ich werde es dir zeigen, wenn du mir sagst, was passiert ist.«


      »Wenn ich das tue, musst du mir versprechen, es niemandem zu erzählen. Weder deinem Vater noch sonst jemandem. Verstanden?«


      Seine Augen weiteten sich. »Hat es etwas mit dem Diebstahl zu tun?«


      »Nein. Ja. Nein, nicht wirklich. Es hat mit mir zu tun. Schwörst du es?«


      »Ich schwöre.« Er spuckte in seine Hand, dann streckte er sie mir hin, damit ich einschlug. Igitt. Ich ergriff die Kuppen seiner Fingerspitzen und schüttelte sie. »Also, was ist passiert?«


      »Du wirst es mir sowieso nicht glauben. Was hast du in deinen Hosentaschen?«


      Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, denn er kniff perplex die Brauen zusammen, trotzdem vergrub er die Hand in die Tasche seiner Shorts und förderte den Inhalt zutage. Da waren ein schmaler blauer Plastikkamm, ein paar Münzen, eine Schnur, eine benutzte Bandage, ein Satz Schlüssel und ein Fettstift für die Lippen. Ich streifte die Handschuhe ab und grabschte ihm den Schlüsselbund aus den Fingern.


      »Du hast mir diese Schlüssel noch nie gezeigt, oder?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Pass auf.« Ich trennte einen der Schlüssel von den anderen, hielt ihn hoch und erkannte anhand der Bilder, die er mir übermittelte, seinen Verwendungszweck. »Dieser Schlüssel gehört zu der Truhe, in der dein Vater seine Requisiten verwahrt. Die großen Requisiten.«


      Soren starrte mit geweiteten Augen auf den Schlüssel, dann nickte er. Ich pickte den nächsten Schlüssel heraus. »Wohnwagen.« Seine Augen weiteten sich noch stärker. Ich hielt einen winzig kleinen Schlüssel hoch. »Dieser passt zu einem Violinkasten. Ich wusste gar nicht, dass du Geige spielst.«


      Ihm fiel die Kinnlade runter. »Das weiß niemand außer meinem Vater und meiner Tante. Wie machst du das?«


      Ich zeigte ihm den nächsten Schlüssel. »Dieser öffnet den großen Käfig, in dem ihr die Tauben haltet. Wie nennt man das noch – einen Taubenschlag? Jedenfalls ist dieser Schlüssel neu. Du hast ihn noch nicht lange.«


      Soren sprangen fast die Augen aus dem Kopf, darum brachte ich meine Darbietung zum Abschluss, indem ich ihm die Schlüssel zurückgab. »Es ist nichts Besonderes, Soren. Ich kann in Dinge hineinfühlen, indem ich sie anfasse, das ist alles.«


      »Das ist alles? Natürlich ist das was Besonderes! Es ist sogar etwas ganz Besonderes!« Er stierte auf meine Hände, als wären sie purpurrot gestrichen. Ich zog die Handschuhe wieder über. Obwohl noch immer die Sonne schien, hatte ich plötzlich das Gefühl, als ob sich eine Wolke davorgeschoben hätte. »Ich kann nicht fassen, dass du dazu imstande bist. Trägst du deshalb Handschuhe? Kannst du das auch bei Menschen? Kannst du meine Gedanken lesen, wenn du mich berührst? Schnappst du alles auf, was ich denke?«


      Ich stand auf und ging zu Tesla, der mir absolut keine Beachtung schenkte, nachdem er mich zuvor nach Äpfeln abgesucht hatte (ich hatte nur Karotten dabei, die er aber gnädig akzeptierte). Tesla und Ben schienen die Einzigen zu sein, die sich nicht an meinem Fluch störten. War das nicht traurig? »Wenn ich dich mit der bloßen Hand berührte, dann ja. Ich könnte deine Gedanken lesen. Gewissermaßen. In Wirklichkeit würde ich mehr die Gefühle, die dich in dem Moment beherrschen, auffangen.«


      Soren schnappte nach Luft und gaffte mich an, als würde ich nackt vor ihm tanzen. Im Handstand. Ich warf die Arme in die Luft und ärgerte mich darüber, dass ausgerechnet er eine so große Sache aus einem kleinen Unterschied machte. »Ich bin noch immer derselbe Mensch wie vor ein paar Minuten, Soren! Da hast du mich noch nicht für einen Freak gehalten.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich für einen Freak halte.«


      »Du musst es nicht erst sagen. Deine Miene spricht Bände. Ich kenne diesen Ausdruck nämlich. Jeder, der von dieser Sache erfährt, reagiert mit demselben Blick, mit dieser ›Fran ist ein Freak‹-Miene. Ich dachte, du könntest nachvollziehen, wie es ist, mit etwas geboren zu sein, das man nicht ändern kann. Es ist nicht anders als bei dir. Nur dass du mit einem kürzeren und einem längeren Bein zur Welt gekommen bist.«


      Er lief knallrot an, als er zu seinem Bein hinabspähte. »Mein Bein kann mir aber nicht verraten, was du denkst.«


      »Gut, meine Hände können es, na und? Ich kann es nicht abstellen, Soren. Es ist etwas, womit ich leben muss. Ich dachte, du würdest es verstehen. Jetzt tut es mir leid, dass ich es dir erzählt habe.«


      Ich kehrte ihm den Rücken zu, lehnte mich gegen Teslas Flanke und strich mit den Fingern über die Narbe an seiner Schulter, dabei blinzelte ich heftig gegen die Tränen an, um nicht vor Soren zu weinen.


      »Fran?«


      Ich flocht die Enden von Teslas Mähne zu einem Zopf, bestürzt darüber, meine Freundschaft mit Soren ruiniert zu haben. »Was?«


      »Ich halte dich nicht für einen Freak. Ich finde … ich finde es cool.«


      »Es ist nicht cool, sondern ein Fluch«, murmelte ich meinen Fingern zu, die sich in Teslas Mähne verheddert hatten. Was sinnbildlich dafür stand, was aus meinem Leben geworden war: Ich war mit meiner Mutter und dem Gothic-Markt verheddert; ich war mit Ben verheddert, mit Soren und mit Imogen, ich war mit Tesla verheddert …


      »Das denke ich nicht.« Soren kam auf Teslas andere Seite. »Ich finde es wirklich praktisch. Es tut mir leid, wenn du dich wegen meiner Reaktion schlecht fühlst.«


      Ich zuckte mit einer Schulter. »Das bin ich gewohnt.«


      Er betrachtete meine Hände. »Kannst du es auch bei Tieren?«


      »Erkennen, was sie fühlen? Nein. Ich schätze, es liegt daran, dass sie anders gestrickt sind. Das Einzige, was ich aufschnappe, sind menschliche Gefühlsregungen und solches Zeug.«


      »Hm.« Er wirkte nachdenklich. »Ich wette, das kann trotzdem nützlich sein.«


      »Nützlich!« Ich schnaubte verächtlich. »Klar, wenn man es darauf anlegt, dass jeder aus Angst, von einem berührt zu werden, zurückzuckt, sobald man in seine Nähe kommt, dann ist es nützlich. Andernfalls ist es das, was ich sagte, nämlich ein Fluch.«


      »Darum hat Miranda dich beauftragt herauszufinden, wer unser Geld stiehlt, oder? Sie möchte, dass du jeden berührst, um den Dieb auf diese Weise zu entlarven.«


      Ich kämmte mit den Fingern durch Teslas Mähne. »So in etwa.«


      Seine Augen wurden wieder groß. »Du hast mich neulich berührt, erinnerst du dich? Mit der bloßen Hand. Hast du da in meinen Gedanken gestöbert?«


      Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte, wie ich ihm auf nette Weise beibringen sollte, dass ich ihn kurz unter Verdacht gehabt hatte. »Nun ja … ich muss jeden eliminieren, der den Tresor angefasst hat.«


      »War ich ein Verdächtiger? Du dachtest, ich könnte der Täter sein? Cool.«


      Ich rollte die Augen, dann bückte ich mich, um mich zu vergewissern, dass Teslas Fußfesseln korrekt angebracht waren. Die Ledermanschetten um seine Vorderknöchel saßen nicht zu fest, und die Kette, die sie verband, ließ ihm genug Spielraum um zu grasen, jedoch ohne ihm seine normale Schrittweite zu erlauben. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der es cool findet, ein Tatverdächtiger zu sein.«


      »Ich wurde noch nie wegen irgendwas verdächtigt«, erwiderte er, als er mir hinkend zurück zum Markt folgte. »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich hätte es gern in meinem Tagebuch vermerkt.«


      »Du kannst es jetzt reinschreiben.«


      »Stehe ich immer noch unter Verdacht?«


      Ich blieb stehen und wartete, bis er zu mir aufschloss. »Nein, natürlich nicht. Du bist raus.«


      »Ich bin raus«, widerholte er ehrfürchtig. »Das finde ich auch cool.«


      »Na, wenn du meinst.«


      Wir schlenderten die lange Budengasse hinunter, während vor uns eine Schar Schwalben kreisend und zum Boden hinabstoßend zwischen den Zelten herumflatterte.


      »Was ist passiert, nachdem Ben dich nach Hause getragen hatte?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      Er zog einen Flunsch. »Du weißt es nicht?«


      »Nein. Ich war ausgeknockt, darum erinnere ich mich an nichts, bis zu meinem Aufwachen heute Morgen.«


      »Was hat Miranda gesagt?«


      »Zzzzzz.«


      »Was?« Soren blieb stehen und guckte mich verständnislos an.


      Ich lächelte. »Sie hat noch geschlafen, als ich heute früh aus den Federn gekrochen bin. Ich vermute, Ben hat mich zurück zum Wohnwagen getragen und meine Mutter hat mich ins Bett gesteckt. Ende der Geschichte.«


      »Oh.« Das schien ihn ein bisschen zu enttäuschen, darum kam er auf ein vielversprechenderes Thema zurück. »Wen verdächtigst du? Wer, denkst du, hat sich das Geld unter den Nagel gerissen?«


      Ich blieb auf dem Geländestreifen, der den Markt von den Unterkünften trennte, stehen. Es war für die meisten Mitarbeiter noch zu früh zum Aufstehen, demensprechend waren nur ein paar verschlafene Leutchen zu sehen, die mit Kaffeebechern und Gebäcktüten beladen aus ihren Autos stiegen und zu ihren Wohnwagen zurückkehrten. »Keine Ahnung. Sieben Personen haben den Tresor angefasst, aber von diesen sieben kann ich fast alle ausschließen.«


      »Fast alle?«


      »Mit den letzten paar habe ich noch nicht gesprochen.«


      »Ach so.« Er saugte seine Wange in den Mund, während wir beobachteten, wie Absinthe, um deren Kopf ein grellrosa Tuch gebunden war, das sich schlecht mit ihrer Haarfarbe vertrug, mit einer schwarzen Sonnenbrille auf der Nase aus Kurts und Karls Wohnwagen schlüpfte und auf direktem Weg ihren eigenen ansteuerte.


      »Das ist ja interessant«, bemerkte ich.


      Soren zog eine Grimasse. »Na ja, nicht wirklich. Also, zurück zu letzter Nacht und deinem Anfall –«


      »Das war kein Anfall«, unterbrach ich ihn. Herrje, ich war so schon seltsam genug; die Leute sollten nicht auch noch glauben, dass ich Anfälle hatte!


      »Okay, als passiert ist, was immer mit dir passiert ist, lag das daran, dass …« Er zog die Nase kraus. »Warum ist es passiert?«


      Ich trat gegen einen Stein, stemmte ihn aus dem Boden, hob ihn auf und entsorgte ihn in einer nahen Mülltonne. »Ich tippe auf mentale Überlastung. Ich habe noch nie zuvor mehr als ein paar Menschen pro Tag berührt, aber in diesem Zelt kam ich mit Hunderten in Kontakt. Es fühlte sich an, als würde ich von ihnen zermahlen wie eine leere Muschelschale. Es war grauenvoll.«


      »Ben hat dich berührt.«


      »Stimmt.«


      Soren blickte mich mit seinen blauen Augen anklagend an. »Er weiß es, oder? Ihm hast du es gesagt, mir nicht.«


      Ich bemühte mich, ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen, bezweifelte jedoch bereits, dass es mir gelang. »Ich habe es dir jetzt gesagt; das macht es doch wieder wett.«


      »Du hast mir nicht vertraut, aber ihm schon. Dabei kennst du ihn kaum!«


      »Ach, komm schon.« Ich zog ihn in Richtung des Wohnwagens, den Absinthe gerade verlassen hatte.


      »Du magst ihn lieber als mich, gib’s zu.«


      »Du meine Güte …« Ich blieb stehen und schüttelte ihn. »Das hier ist kein Wettbewerb. Ben weiß es, weil … weil er es einfach weiß! Ich habe es ihm nicht gesagt. Er ist selbst drauf gekommen.«


      »Du hast es ihm nicht gesagt?« Soren kniff die Augen zusammen. Er schien misstrauisch, obwohl er mir offenbar glauben wollte.


      »Ich habe es ihm nicht gesagt; er hat es erraten. Fühlst du dich jetzt besser? Gut. Dann komm, ich brauche deine Hilfe.«


      »Bei was?«


      »Ich möchte Karl betatschen.«


      Soren quollen wieder die Augen aus dem Kopf. Ich schlug ihm auf den Arm.


      »Nicht, was du denkst! Ich muss ihn berühren. Er gehört zu dem Personenkreis, die den Safe angefasst haben. Ich muss feststellen, ob er sich innerlich kalt und verzweifelt fühlt.«


      Kalt. Verzweifelt. Genau wie die Person, die Ben nach dem Leben trachtete. Mit angehaltenem Atem sann ich einen Moment darüber nach. War es denkbar? Bestand die Möglichkeit, dass der Dieb identisch war mit der Person, die Ben einen Pflock ins Herz stoßen wollte? Aber wo konnte der Zusammenhang sein?


      »Fran? Ist alles okay mir dir? Du bekommst doch nicht wieder einen Anfall, oder?«


      Ich guckte ihn verdrossen an. »Ich habe keine Anfälle!«


      »Meinetwegen, aber du machst mir Angst. Deine Augen sehen ganz komisch aus. Was ist denn los?«


      »Nichts. Ich muss nur kurz nachdenken.« Ich ließ den Blick schweifen, dann schnappte ich mir Sorens Hand und zerrte ihn hinter mir her zu ein paar Plastikboxen, die außer Sichtweite der anderen Wohnwagen hinter Elvis’ Behausung aufgestapelt waren. »Setz dich.«


      Er setzte sich. Dann schaute er mir dabei zu, wie ich auf und ab marschierte, während ich mir einen Reim auf das alles zu machen versuchte. »Ich werde es so angehen wie die Detektive in den Kriminalromanen.«


      Soren fischte ein kleines, schmuddeliges Notizbuch aus seiner Tasche. »Und ich werde als deine treu ergebene rechte Hand fungieren.«


      Ich blieb stehen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


      »Was denn? Ist das keine gute Idee?«


      »Wir sind nicht in einem Western, Soren. Diese Sache ist ernst.«


      »Du bist der Boss.« Seine offenkundige Euphorie ärgerte mich.


      »Punkt eins«, sagte ich und hob abzählend einen Finger, bevor ich mein Auf- und Abschreiten fortsetzte. »Irgendjemand hat die Markterlöse gestohlen, und das nicht nur einmal, sondern gleich dreimal während der letzten zehn Tage.«


      »Hab ich.« Soren beugte sich über sein Notizbuch und ließ die Zunge zwischen den Zähnen hervorspitzen, während er mitschrieb.


      »Punkt zwei: Sieben Leute haben den Safe berührt – dein Vater, deine Tante, du, Imogen, meine Mutter, Elvis und Karl.«


      »Au Backe!« Soren schaute hoch. »Elvis! Ich wette, der war’s.«


      »Du ziehst voreilige Schlüsse. Treu ergebene rechte Hände tun so was nicht.«


      Seine Lippen formten ein tonloses O. »Entschuldigung.«


      »Punkt drei: Es ergibt keinen Sinn, dass Absinthe oder Peter sich selbst bestehlen und anschließend einen Riesenstunk deswegen machen.«


      »Riesenstunk«, sprach Soren unterm Schreiben mit.


      »Punkt vier: Elvis ist Dämonologe. Dämonen können überall hineingelangen, wenn man es ihnen befiehlt.«


      »Du hast recht.« Sorens Augen begannen zu leuchten.


      »Mit Ausnahme von Dingen, die aus Stahl sind«, ergänzte ich.


      Seine Begeisterung verflog. »Mist. Der Tresor ist aus Stahl.«


      »Exakt. Und darum sehe ich, so gern ich Elvis auch verdächtigen würde, keine Möglichkeit, wie er einen Dämon benutzt haben könnte, um das Geld gegen die Zeitungsschnipsel auszutauschen, die deine Tante gefunden hat.«


      Soren seufzte geräuschvoll. »Ich auch nicht.«


      »Punkt fünf: Dein Vater hat die Kombination zu dem Tresor offen herumliegen lassen, wo jeder sie sehen konnte, aber nur sieben Menschen haben ihn angefasst, folglich sind alle anderen aus dem Schneider.«


      Soren saugte mit nachdenklicher Miene am Ende des abgebrochenen Bleistifts. »Damit kommen nur Imogen, Miranda und Karl infrage.«


      »Ganz genau. Und da Imogen Ben zufolge keine Geldsorgen hat und ich weiß, dass meine Mutter niemals stehlen würde, bleibt nur noch –«


      »Karl.«


      »Spricht da jemand lästerliche Worte über mich?«


      Soren sprang wie von der Tarantel gestochen auf, während ich herumschoss und mich Karl gegenüber fand, der mit einem ärmellosen T-Shirt, einer kurzen Trainingshose und Laufschuhen bekleidet war. Er war des Englischen nicht so mächtig wie der Rest der Truppe, aber ich musste ihm zugestehen, dass er es besser beherrschte als ich die deutsche Sprache.


      »Oh, hallo Karl. Äh …« Ich streifte hinter meinem Rücken verstohlen den Handschuh ab. Soren, der hinter mir stand, machte einen plötzlichen Ausfallschritt nach vorn.


      »Karl, ich wollte Fran gerade deinen Trick mit der Münze demonstrieren – du weißt schon, den, wo du sie jemandem aus der Nase ziehst. Aber ich bekomme es nicht so gut hin wie du. Könntest du es ihr zeigen?«


      Ich blinzelte mehrmals, dann nickte ich. »Oh ja, bitte. Ich würde so gern ein bisschen Magie lernen.«


      Karl machte nicht den Anschein, als würde er einem von uns auch nur ein Wort glauben, trotzdem tat er uns den Gefallen, indem er eine Münze aus Sorens Ohr, meiner Augenbraue und seinem Ellbogen zauberte.


      »Wow, das ist echt cool. Kann ich es versuchen?«, fragte ich und streckte ihm meine nackte Hand hin.


      Karl ließ die Münze in meinen Handteller fallen, dabei strichen seine Finger über meine Haut. »Es ist kein schwieriger Trick, aber man braucht viel Übung.«


      Ich machte ein paar unbeholfene Versuche mit der Münze, ehe ich lachend kapitulierte und sie ihm zurückgab. »Ich fürchte, ich tauge nicht zum Magier. Trotzdem danke. Viel Spaß beim Joggen.« Ich blieb eine Sekunde länger als nötig auf Tuchfühlung mit ihm, dann winkte ich ihm nach, als er in Richtung Straße davontrabte.


      »Und?«, fragte Soren, sobald Karl außer Hörweite war.


      Ich pflanzte mich auf eine der Kisten. »Wir können ihn von der Liste streichen. Er fühlt sich kein bisschen schuldig an.«


      Soren hob den Kopf, als sein Vater ihn rief. »Ich muss los.«


      Ich entließ ihn mit einem Winken. »Geh nur. Ich muss sowieso noch etwas für meine Mutter erledigen. Wir sehen uns.«


      »Ja, dann bringe ich dir bei, wie man reitet. Vergiss es nicht.« Er stopfte das Notizbuch in seine Hosentasche. »Außerdem bleiben wir an dieser Sache dran. Uns werden noch mehr Punkte einfallen, keine Sorge.«


      Ich ließ ihn sausen, ohne ihm zu sagen, dass ich mir darüber überhaupt keine Sorgen machte. Mir war nämlich schon ein weiterer eingefallen.


      Punkt sechs: Irgendjemand, der gestern auf der Tanzfläche gewesen war, würde seine Seele dafür hergeben, Ben tot zu sehen, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Jemand und der Dieb ein und derselbe waren … Allerdings standen inzwischen nur noch zwei Verdächtige auf meiner Liste.


      Imogen und meine Mutter.
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      Heute war unser letzter Tag vor den Toren Kapuvárs. Am nächsten Morgen würden wir zusammenpacken und uns auf den Weg nach Budapest machen, wo wir zehn Tage bleiben wollten. Obwohl meine Mutter und ich erst seit einem Monat dem Markt angehörten, hatte ich entschieden, dass es mir in den kleinen Städten besser gefiel als in den großen. Die kleineren ließen mir mehr Freiheit, sie und die umliegende Umgebung zu erkunden. In den Großstädten wie Stuttgart und Köln dagegen war meine Mutter ziemlich spießig in Bezug auf meine einsamen Streifzüge, was bedeutete, dass ich, um mir die Schlösser und anderes coole Zeug (wie Foltermuseen) ansehen zu können, warten musste, bis sie die Zeit fand, mich zu begleiten.


      Außerdem gab es in den großen Städten viel mehr Menschen als in den kleinen. Man sollte eigentlich meinen, dass man inmitten dichten Getümmels problemlos untertauchen könnte, doch die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass ich mich selbst in geschäftigen Metropolen wie Frankfurt oder Köln, umringt von flanierenden, lachenden, quatschenden, küssenden Menschen … immer noch wie ein Fremdkörper fühlte. Ich gehörte nicht dazu, fügte mich nicht ein.


      »Ochsenfrösche mit fetten Warzen obendrauf«, fluchte ich und trat gegen die Plastikbox hinter Elvis’ Wohnwagen. Dann stapfte ich davon, um nachzusehen, ob Imogen schon auf war.


      Ich klopfte an die Aluminiumseite ihrer Tür und steckte den Kopf nach drinnen. »Bist du auf?«


      »Fran! Ja, das bin ich. Wie fühlst du dich?«


      Ich trat ein und setzte mich auf den Drehstuhl ihr gegenüber an den kleinen runden Tisch. Sie trank einen Latte und spielte mit den Überresten eines klebrigen Gebäckstücks.


      »Gut.« Ich linste zu ihrer geschlossenen Schlafzimmertür. »Meine Mutter war heute Morgen noch nicht auf, aber Soren sagt, dass Ben mich letzte Nacht aus dem Hauptzelt getragen hat?«


      Sie nippte mit entspannter, unleserlicher Miene an ihrem Milchkaffee. »Ja, das stimmt.«


      Ich nickte. Die wohlige Dunkelheit, die mich von allen anderen abgeschottet hatte, hatte sich irgendwie nach Ben angefühlt. »Hast du dich gestern Abend gut amüsiert? Es schien, als würde der Glamour bei dir Überstunden machen.«


      Sie seufzte versonnen. »Es war wundervoll, findest du nicht? Und Jan – das ist dieses sexy Muskelpaket – hat mir große Freude bereitet. Er verfügt über ganz außerordentliche Qualitäten. Nach dem Konzert sind wir in einen Club in der Stadt weitergezogen.«


      Ich konnte mir angesichts des durchtriebenen Funkelns in ihren Augen ein Grinsen nicht verkneifen. »Klingt, als hättest du noch mehr Spaß gehabt, als ich dachte. Freut mich, dass du und Jan einen schönen Abend hattet. Irgendwie hab ich das schon geahnt, nachdem er Elvis niedergestreckt hat.«


      Sie kicherte. »War das nicht furchtbar? Eigentlich sollte ich mich deswegen schuldig fühlen, aber ich war einfach nur froh, dass Jan ihn k.o. gehauen hat. Elvis ist eine echte Plage. Er will nicht, dass ich mich mit anderen Männern treffe, und seit ein paar Wochen wird es immer schlimmer mit ihm.«


      »Er ist verliiiiiebt«, flötete ich und blinzelte sie mit liebestrunkenen Kuhaugen an.


      »Geilheit kommt der Sache schon näher. Ich glaube nicht, dass Elvis überhaupt weiß, was Liebe ist.« Imogen setzte ihre Tasse ab und lächelte mich ermutigend an. »Genug von mir. Willst du mir nicht erzählen, was letzte Nacht passiert ist?«


      »Letzte Nacht?« Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich mir den Kopf zerbrach, wie ich sie berühren konnte, ohne dass sie mich durchschaute und einen Koller bekam, weil sie offiziell auf meiner Liste von Verdächtigen stand. »Ähm.«


      Sie schloss die Finger um mein Handgelenk und drückte es sanft. »Fran, du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht möchtest. Freunde zwingen einander nicht dazu, Geheimnisse preiszugeben.«


      Freunde setzen einander auch nicht ganz oben auf die Liste mutmaßlicher Diebe. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl umher.


      »Ich mache mir einfach nur Gedanken. Benedikt war letzte Nacht sehr besorgt. Er sagte mir, dass du in einem Dämmerzustand warst und irgendein psychisches Trauma erlebt hattest. Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst. Das gilt für uns beide. Du liegst Benedikt sehr am Herzen.«


      »Na ja, das muss wohl auch so sein, nachdem ich seine Auserwählte bin«, murmelte ich bekümmert. Wie konnte ich Imogen nur für den Dieb halten? Sie war meine Freundin! Ich mochte sie. Ich vertraute ihr, und ich glaubte an ihre Unschuld.


      »Hatte der gestrige Abend etwas mit deinen Ermittlungen zu tun?«


      Ich zog mal wieder eine Schnute. »Ich dachte mir schon, dass dir das zu Ohren kommen würde.«


      Sie hob fast unmerklich die Brauen. »Selbstverständlich ist mir das zu Ohren gekommen. Mir kommt alles zu Ohren. Ist es wahr, dass du eingewilligt hast, den Dieb aufzuspüren?«


      An den Fingern meiner Handschuhe nestelnd, nickte ich.


      »Und das machst du, indem du die Leute berührst und dabei ihre Gedanken liest?«


      »Bei manchen mache ich das, ja«, gestand ich meinen Fingern. Ich hasste das hier, aber ich stand mit dem Rücken zur Wand. Die einzige andere Person auf meiner Liste war meine Mutter, aber ich wusste hundertprozentig, dass sie keine Diebin war. Abgesehen davon, dass sie niemals stehlen würde, war ihr der Erfolg des Markts viel zu wichtig, als dass sie etwas tun würde, um ihn zu gefährden.


      »Bei wie vielen?«


      »Sieben. Sieben Menschen haben den Tresor angefasst.« Ich sah auf und versuchte, meinen Mut unter meinem Magen hervorzulocken, wo er sich verkrochen hatte. »Sieben Menschen … du mit eingeschlossen.«


      »Ich?« Nun zuckten ihre Brauen wirklich nach oben. Sie wirkte aufrichtig überrascht. »Ich weiß nicht, wann ich – doch, ja. Vor ein paar Wochen bat ich Peter, etwas für mich im Safe zu deponieren, aber er ließ es mich selbst tun.«


      Ich blinzelte mehrmals. Es klang plausibel und verdammt opportun zugleich. »Ach, wirklich? Was … äh … was war es denn …?«


      Sie lächelte. »Mein Testament.«


      »Dein was?«


      »Mein Testament. Die Verteilung meiner weltlichen Güter.«


      »Ich weiß, was ein Testament ist, aber lieber Himmel Imogen, du bist unsterblich! Der Tod kann dir nichts anhaben.«


      »Ich könnte ermordet werden.« Das leise Lächeln, das ihre Lippen umspielt hatte, erstarb, als sie den Finger auf dem Rand ihres Kaffeebechers kreisen ließ.


      »Willst du damit andeuten, dass auch du ermordet werden sollst?«


      Die Worte entschlüpften mir völlig gedankenlos, doch kaum dass sie heraus waren, hob sich ein schweres Gewicht von meinen Herzen. Bislang dachte jeder, der von meinem Fluch wusste – Ben, meine Mutter, Imogen und Soren –, dass ich vergangene Nacht ins Hauptzelt zurückgekehrt war, um den Dieb zu finden, doch in Wahrheit war ich hinter demjenigen her gewesen, der Ben nach dem Leben trachtete. Es war nur so eine Ahnung, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte.


      »Auch? Was meinst du mit ›auch‹?«


      Ich guckte wieder zu der geschlossenen Tür hinter ihr. Sie wurde ganz reglos, und ihre Augen verdunkelten sich. »Benedikt«, flüsterte sie.


      »Ja, darum ging es gestern Abend. Als ich mit Ben getanzt habe, spürte ich die Präsenz von jemandem. Von jemandem, der sich ausmalte, wie sehr er es genießen wird, Ben einen Pflock ins Herz zu treiben. Jemand, der abgrundtief böse ist.«


      »Wer?«, fragte sie mit dunkler, rauer Stimme. Ihre Augen hatten sich zu einem absoluten, undurchdringlichen, matten Schwarz verdunkelt.


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich und streifte die obere Handschuhschicht ab. »Ich wünschte wirklich, ich wüsste es, denn wer immer es ist, er ist wirklich ein sehr kranker Mensch.«


      Sie betrachtete die abgelegten Handschuhe auf ihrem Tisch, dann hob sie den Blick und sah mich an. Der Schmerz in ihren Augen war so unermesslich, dass er auf die Luft zwischen uns abfärbte. »Du möchtest mich berühren. Du glaubst, ich stecke dahinter.«


      »Nein, nicht hinter Bens geplanter Ermordung. Und ich halte dich auch nicht für die Diebin. Es ist nur so, dass ich … Verdammter Ochsenfrosch! Ich kenne mich einfach nicht mehr aus, Imogen! Soweit ich das sagen kann, hat niemand das Geld gestohlen, trotzdem glaube ich Absinthe und Peter – und sie haben es nicht. Was bedeutet, dass jemand es genommen hat, entweder auf die Art, wie ein normaler Dieb es tun würde, oder mittels …«


      »Paranormaler Methoden«, vollendete sie und schloss für einen Moment die Augen. Sie reichte mir ihre Hand. »Ich verstehe. Du musst das hier tun, und wenn auch nur zu deiner eigenen Beruhigung.«


      »Es tut mir sehr leid«, sagte ich, weil es mir ganz immens widerstrebte, ihre Gedanken auszuspionieren. »Ich mache auch ganz schnell.«


      Meine Finger ruhten auf dem Puls an ihrem Handgelenk. Sofort überrollte mich eine Welle der Angst – Angst um Ben, Angst davor, dass die alten Schrecken von Neuem begonnen hatten, Angst davor, sich ein weiteres Mal ein neues Leben aufbauen zu müssen, Angst davor, allein gelassen zu werden. Darunter mischte sich Besorgnis wegen mir, weil ich nicht akzeptierte, wer ich war und welche Rolle mir in Bens Leben zukam.


      Mehr als nur ein bisschen erschüttert über den flüchtigen Blick in ihren Kopf zog ich die Finger zurück. »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      Sie schenkte mir ein Lächeln, ein echtes Lächeln, das erfüllt war von Verständnis und Vergebung und so hell leuchtete, dass es das Innere des Wohnwagens mit seinem Glanz illuminierte. »Ist schon vergessen. Und jetzt berichte mir alles über diese Person, die du berührt hast. Lass kein Detail aus.«


      Das tat ich nicht. Stattdessen schüttete ich ihr eine gute halbe Stunde lang mein Herz aus und erzählte ihr alles, angefangen bei Absinthes Versuch, in meinen Geist einzudringen, gefolgt von der Aufzählung sämtlicher Personen, die ich berührt hatte, bis hin zu meinem Tanz mit Ben. Es war, als hätte sie mir eine dieser Wahrheitsdrogen verabreicht, nur dass ich ihr alles sagen wollte.


      »Das war’s«, schloss ich, nachdem ich ihr noch das kurze Intermezzo mit Karl geschildert hatte. »Das waren alle auf meiner Liste. Ich habe sie alle angefasst, aber keiner von ihnen ist der Dieb. Wenn ich noch nicht mal einen lausigen Kleinkriminellen entlarven kann, wie soll ich da einen potenziellen Mörder stellen?«


      »Nein, du hast nicht alle auf deiner Liste angefasst«, widersprach sie, ihre Augen unverwandt auf mich fixiert. Sie hatten wieder ihre Originalfarbe angenommen und schimmerten so blau wie der Himmel vor dem Fenster. »Da ist eine Person, deren Gedanken du nicht gelesen hast.«


      »Meine Mutter? Doch, ich habe sie berührt. Vor ein paar Tagen, um ihre Schlüssel zu finden. Ich wüsste es, wenn sie daran gedacht hätte, das Geld zu nehmen –«


      »Nicht deine Mutter. Ich spreche von Absinthe.«


      Ich zog eine Grimasse. »Nun ja, sie habe ich ausgeschlossen, weil es keinen Sinn ergibt, dass sie sich so sehr über das fehlende Geld aufregt. Für die Buchhaltung ist nicht Peter zuständig, sondern sie, darum hätte er nie erfahren, dass es verschwunden ist, wenn sie es ihm nicht gesagt hätte. Abgesehen davon halte ich es für keine gute Idee, sie anzufassen. Sie wäre um ein Haar in meinen Kopf hineingelangt … Würde ich sie berühren, während sie das versucht, glaube ich nicht, dass ich sie abwehren könnte.«


      »Es gibt Mittel und Wege«, murmelte Imogen.


      »Tatsächlich? Hat sie es bei dir auch versucht?« Ich konnte meine Neugier nicht zügeln. Imogen wirkte stets so kontrolliert, so stark, darum überraschte es mich zu hören, dass Absinthe ihren kleinen Partytrick auch bei ihr abgezogen hatte.


      »Sie versucht es mindestens einmal im Monat«, bestätigte sie lachend.


      »Echt? Aber … du sagtest, dass sie längst über dich Bescheid weiß. Wieso sollte sie dein Bewusstsein ausspionieren wollen?«


      »Keine Ahnung, wahrscheinlich geht es ihr um Macht. Sie weiß, wer ich bin, ja, aber das geht Hand in Hand mit dem Wissen, dass, sollte sie sich meinen Zorn zuziehen, ich über die Mittel verfüge, sie zu vernichten.«


      »Das könntest du tun?« Mir klappte vor Überraschung die Kinnlade runter. »Aber dann verstehe ich nicht, warum …«


      »Warum ich für den Markt arbeite, anstatt in einem schicken Penthouse zu leben, umgeben von schönen Menschen und schönen Dingen und jeder Menge Geld?«


      Ich nickte. Hätte mir jemand mein Leben auf einem Silbertablett serviert, wüsste ich hundertprozentig, was ich damit anstellen würde.


      »Ich habe dieses Leben gehabt, Fran. Der Reiz hält etwa zehn Minuten an, bevor er angesichts der Künstlichkeit, die einer solchen Existenz anhaftet, völlig verfliegt. Ich habe festgestellt, dass nur das echte Leben unter Sterblichen mir Befriedigung verschafft. Immerhin verdanke ich ihm Freunde wie dich, und unsere Freundschaft würde ich auch nicht gegen den exklusivsten Lebensstil eintauschen wollen.«


      »Ach, Imogen.« Ich starrte auf meine Finger und blinzelte hastig die Tränen aus den Augen, damit sie sie nicht sah. »Bring mich nur zum Heulen, Feuer frei! Nachdem ich dich wie eine Kriminelle behandelt habe …«


      »Du hast getan, was du tun musstest. Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Und jetzt komm, lass uns die Köpfe zusammenstecken, damit wir dieses Ungeheuer aufspüren, das Benedikts Tod will. Beschreibe mir noch mal, was du empfunden hast, als du die Person berührt hast.«


      Wir brachten die nächsten zwanzig Minuten damit zu, darüber zu sprechen, was ich über den Betreffenden mutmaßte (nicht viel) und was ich während des kurzen Körperkontakts gefühlt hatte (noch weniger). Eine klitzekleine Idee regte sich in meinem Hinterkopf, doch je stärker ich danach zu haschen versuchte, desto mehr entschlüpfte sie mir. Schließlich gab ich auf und konzentrierte mich auf das, was greifbar war. Wir debattierten über das Problem Absinthe, dabei bestand Imogen beinhart darauf, dass ich sie berühren müsse, während ich feierlich gelobte, lieber zu sterben, als sie die Wahrheit über mich entdecken zu lassen.


      »Sie kann dir nichts anhaben, solange Miranda und ich dich unterstützen –«


      »Und ob sie das kann! Meine Mutter würde alles tun, um beim Markt bleiben zu können, mich notfalls sogar in die Sklaverei verkaufen. Ich traue Absinthe keinen Millimeter über den Weg – sollte sie das mit mir herausfinden, wird sie mich schneller, als du blinzeln kannst, zwingen, mit meiner eigenen Fran-der-Berührungsfreak-Nummer aufzutreten.«


      Imogen erhob sich. »Lass uns Benedikt wecken. Ihm fällt bestimmt etwas ein. Und nachdem du ihn vor dem geplanten Anschlag auf sein Leben gewarnt hattest, ist ihm letzte Nacht vielleicht etwas aufgefallen, das dir weiterhilft.«


      Ich stand zögerlich auf, weil ich ihr nicht folgen wollte, als sie anfing, die Jalousien vor den Fenstern zu schließen. Ich konnte nicht bestreiten, dass Ben mir letzte Nacht den Arsch gerettet hatte. Ich war einfach von den Eindrücken überwältigt gewesen. Trotzdem hatte ich meinen Stolz. Auf keinen Fall würde ich jetzt in jeder brenzligen Situation zu ihm laufen.


      »Fran?«


      »Bestimmt braucht er nach letzter Nacht seinen Schönheitsschlaf. Und ich muss sowieso los. Da heute unser letzter Abend hier ist, wird meine Mutter einen Zirkel abhalten, und ich soll ihr bei den Vorbereitungen helfen. Ich schätze, sie ist inzwischen auf den Beinen.«


      »Aber Fran – was ist mit der Ermittlung? Was ist mit Benedikt?«


      Ich blieb an der Tür stehen. »Ich vergesse es nicht, mach dir keine Sorgen. Ich mag Ben. Ich will nicht, dass er gepfählt wird. Ich denke …« Ich schluckte den Rest des Satzes runter. Es gab keine Möglichkeit, den Gedanken, der mich im Hinterkopf kitzelte, zu formulieren, solange ich ihn nicht richtig zu fassen bekam. »Ich werde eine Weile darüber nachdenken, okay? Tu du das auch. Sollte dir etwas einfallen, lass es mich wissen. Wir sehen uns später.«


      »Wir sehen uns in einer Stunde, oder hast du die Kindershow vergessen?«


      »Kacke am Stiel«, fluchte ich. Natürlich hatte ich sie vergessen. Peter bestand darauf, dass am Ende eines jeden Aufenthalts in einer Stadt mit einem Krankenhaus einige der Schausteller für ein paar Stunden kranke Kinder mit Magie und Illusionen unterhielten. Er verkaufte es uns als eine gute Methode, um Prestigewerbung zu betreiben, doch in Wahrheit war Peter ein alter Softie, der einfach gern kranke Kinder aufheiterte. »Brauchst du mich dafür wirklich? Du kannst auch ohne mich aus der Hand lesen –«


      »Du bist mein Lehrling«, erinnerte sie mich. »Also musst du mich begleiten. Es dauert nur ein paar Stunden, Fran, und vielleicht entdecken wir ja etwas. Jeder auf deiner Liste wird dort sein.«


      Damit hatte sie mich. Ich war noch nie bei einem der Krankenhausbesuche dabei gewesen, weil der Gedanke an kranke Menschen mich in Angst und Schrecken versetzte, aber meine Mutter ging immer mit. »In Ordnung. Ich werde da sein. Bis dann.«


      Die nächste Stunde verging wie im Flug. Ich half meiner Mutter, einen Kreis auf den Boden zu zeichnen und Blumen sowie Beschwörungskerzen aufzustellen, dabei ging ich jeder ihrer Fragen nach den gestrigen Ereignissen gezielt aus dem Weg. Sie stellte nicht sehr viele, was mich zu der Überzeugung brachte, dass sie und Ben ein wenig geplaudert haben mussten, während ich ausgeknockt gewesen war. Allein der Gedanke verursachte mir Hitzewellen des Unbehagens, darum verscheuchte ich ihn.


      Meine Mutter, Imogen und ich fuhren zusammen im Konvoi mit den anderen Autos zu einem hässlichen grünen Klinikklotz in der Stadt. Ich behielt die Hände bei mir, weil ich mich vor dem fürchtete, was durch die schützenden Handschuhe dringen könnte, falls ich irgendetwas anfasste.


      Die Show für die Kinder entpuppte sich als ziemlich vergnüglich. Es war alles Illusion, gewürzt nur mit einer kleinen Prise Magie, die der Vorstellung den letzten Pfiff gab. Die Kinder, Krankenschwestern und Ärzte hatten sich in einem der großen Krankensäle versammelt. Die kleinen Patienten saßen in Rollstühlen, auf normalen Stühlen und auf Betten, manche hatten es sich sogar auf großen Kissen auf dem Boden gemütlich gemacht. Ich hatte erwartet, mit stöhnenden, jammernden, todkranken Kindern konfrontiert zu werden, aber der Raum war freundlich blau und gelb gestrichen, an den Wänden schwirrten bunte Schmetterlinge umher, und die Kinder wirkten insgesamt recht fröhlich. Einige trugen Kappen, um ihre kahlen Köpfe zu verbergen, andere Gesichtsmasken, manche steckten in seltsamen Vorrichtungen, und fast alle waren an Infusionen angeschlossen, aber jedes von ihnen hatte ein Lächeln im Gesicht, als die Show begann. Langsam verstand ich, warum sich alle immer auf Peters Krankenhausbesuche freuten.


      Karl und Kurt brachten die Kinder mit ein paar sensationellen Illusionen zum Staunen, indem sie beispielsweise Käfige mit Kanarienvögeln darin in ein großes, rosarotes Kaninchen verwandelten (der Name des Kaninchens war übrigens Gertrude), Konfettiwolken aus den unmöglichsten Stellen hervorschießen ließen, Milch in die Kappe eines der Kinder gossen, um sie anschließend umzudrehen und zu demonstrieren, dass sie trocken war – lauter solche Tricks. Meine Mutter brachte allen eine Blumenwuchsbeschwörung bei und verteilte kleine Fläschchen voller Glücksgefühle. Elvis ergötzte das Publikum mit einigen Kartentricks, darunter auch der, bei dem er in eine Zwangsjacke geschnürt wurde, um die Karten nicht manipulieren zu können; trotzdem schaffte er es, die Blätter zum Vorschein zu bringen, die drei Freiwillige versteckt hatten. Nachdem ich ihm dabei zugesehen hatte, packte mich ein wenig das schlechte Gewissen, weil ich ihm letzte Nacht nicht geholfen hatte – unter seinem einen Auge, dort, wo Jans Faust gelandet war, prangte ein stattliches Veilchen. Um ehrlich zu sein, überraschte es mich ein bisschen, dass er sich an der Show beteiligte, denn ich hatte nicht gewusst, dass er sich auf Magie verstand, doch die schmachtenden Blicke, die er Imogen zuwarf, erklärten eine Menge. Er war gekommen, um ihr zu imponieren, daran bestand kein Zweifel.


      Imogen und ich lasen ein paar Zuschauern aus der Hand, allerdings behielt ich meine Handschuhe an, während ich mich nach Kräften bemühte, einen fröhlichen, optimistischen Eindruck auf Kinder zu machen, die vermutlich nicht mehr lange zu leben hatten. Imogen schlug sich wesentlich besser als ich – die Kinder, denen sie aus der Hand las, lachten am Ende aus voller Kehle.


      Sorens und Peters Auftritt bildete das Finale der Show, und obwohl das meiste reine Illusion war, war Peters Abschlussdarbietung mein Lieblingsbeispiel für pure, unverfälschte Magie. Jedes Mal, wenn ich sie sah, bekam ich angesichts der Schlichtheit des Ganzen eine Gänsehaut und meine Nackenhärchen stellten sich auf.


      »Was habe ich hier?«, fragte Peter und hielt zwei Eier hoch, bevor er seine Worte auf Ungarisch wiederholte.


      »Tojások!«, riefen die Kinder. »Eier!«


      »Wer möchte seinen Namen auf die Eier schreiben?«


      Zwei Dutzend Hände reckten sich in die Höhe. Soren und Peter drehten eine kleine Runde und ließen ein paar der Kinder die Eier mit verschiedenfarbigen Filzstiften signieren.


      »Und was passiert, wenn man Eier in eine Schüssel schlägt?« Peter schlug beide Eier in eine Glasschale und legte die Schalen behutsam zur Seite. Er hielt die Schüssel hoch, damit jeder sie sehen konnte, dann schritt er die vorderste Reihe ab, damit die Kinder einen Blick hineinwerfen konnten.


      »Nun seht her, denn hier habe ich eine magische Gabel! Sie ist deshalb magisch, weil sie sich sowohl rechtsherum bewegen kann …«, er ließ die Gabel im Uhrzeigersinn kreisen, »als auch linksherum.«


      Die Gabel vollführte eine Drehung im Gegenuhrzeigersinn.


      »Wenn ich die magische Gabel in die Eier tauche, rührt sie sie!«


      Ich rieb mir die Arme, weil ich fühlte, wie die Gänsehaut einsetzte. Die Kinder sahen zu, wie Peter die Eier verquirlte, während er seine Standardrede darüber hielt, dass jedem von uns Magie innewohnt, dass jeder über diese Kraft gebietet, aber nur wenige wissen, wie man sie freisetzt. Die meisten Kinder beobachteten ihn mit verzückten Gesichtern, nur ein paar verdrehten die Augen, als wüssten sie, was passieren würde.


      Ich grinste in mich hinein. Sie hatten ja keine Ahnung.


      Peter schlug die Eier zu einer gelben, schaumigen Masse auf, dann gab er die Schüssel Soren, damit er sie herumgehen ließ. »Was bekommt man, wenn man Eier verrührt?«, fragte er das Publikum.


      »Rühreier!«, johlten die Kinder.


      »Vollkommen richtig. Hat jeder einen Blick darauf geworfen? Ja? Sind die Eier gut verrührt?«


      »Ja«, riefen alle im Chor, die Ärzte und Schwestern mit eingeschlossen.


      Ich lächelte Soren zu. Er grinste zurück.


      »Oh, aber ihr vergesst, dass dies eine magische Gabel ist! Sie kann sich sowohl rechtsherum bewegen … als auch linksherum.«


      Peter tauchte die Gabel in die Schüssel und fuhr fort, die Eier zu schlagen … allerdings in umgekehrter Richtung. Ich rieb über die Gänsehaut auf meinen Armen und beobachtete, wie die Augen der Kinder weit und immer weiter wurden, als sich die Eier entquirlten. Es war pure, schlichte Magie, einfach wundervoll. Nun verstand ich, warum Zauberer ihren Beruf liebten – das Staunen in den Mienen der Zuschauer war ein unbezahlbares Geschenk.


      Peter nahm seine Gabel aus der Schüssel und hielt sie hoch, damit alle die beiden vollkommen unversehrten Eier darin sehen konnten. »Und jetzt stupse ich die Eier mit der magischen Gabel an …« Mithilfe von zwei Eierschalen holte er ein ganzes Ei heraus und tippte es mit der Gabel an, bevor er es einem Kind übergab, das er zu sich gewinkt hatte. Der Knirps starrte es mit großen Augen an, während Peter das zweite Ei zurück in seine Schale verfrachtete und auch dieses herumgehen ließ. Ich wusste, was jeder, der die Eier untersuchte, sehen würde: zwei perfekt heile Eier, signiert mit den Namen der Zuschauer. Da war kein Trick im Spiel, keine Illusion, kein Vertauschen von zerbrochenen Eiern gegen ganze, nein, es waren exakt dieselben Eier – aufgeschlagen, verquirlt, entquirlt und wieder ganz gemacht.


      Wie ich Magie finde? Ziemlich cool.


      Diese Nummer war der unangefochtene Publikumsliebling. Alle redeten aufgeregt durcheinander, während wir zusammenpackten und uns zum Aufbruch bereit machten. Es stand außer Frage, dass die Kinder einen Riesenspaß gehabt hatten, trotzdem überraschte es mich, wie sehr ich mich amüsiert hatte. Ich sah mich umringt von einer Traube von Kindern, die ebenso anders waren wie ich, nur dass sie wegen ihres Andersseins den Tod vor Augen hatten, und trotzdem hatte keines von ihnen darum gebeten, mithilfe von Magie geheilt zu werden; keines hatte meine Mutter angebettelt, den Schmerz oder den Krebs wegzuzaubern oder seine Blutkörperchen zurück in den Zustand zu versetzen, in dem sie sein sollten. Stattdessen begnügten sie sich lachend und dankbar mit dem, was man ihnen gab.


      Auf der Rückfahrt zum Markt schnatterten meine Mutter und Imogen ununterbrochen. Ich ignorierte sie, während ich den Gedanken, der sich unentwegt in meinem Unterbewusstsein regte, zu fassen versuchte. Es war etwas Wichtiges, etwas, das ich gesehen und gleichzeitig übersehen hatte. Es hing mit den jüngsten Geschehnissen zusammen, aber ich kam einfach nicht darauf, inwiefern oder um wen es dabei ging oder warum es relevant war. Trotzdem spukte er mir unaufhörlich im Hinterkopf herum.
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      Ich beschloss, dem Gedanken später weiter nachzuspüren, aber der letzte Tag an einem Ort war immer sehr hektisch und ging in der Regel nahtlos in den betriebsamsten Abend unseres Aufenthalts über.


      »Hey!«, rief Soren mir kurz nach dem Mittagessen zu. Er wedelte mit einem Zaumzeug. »Lust, reiten zu gehen?«


      Ich guckte zu meiner Mutter, die gerade Glücksamulette anfertigte. »Brauchst du mich?«


      »Nein, geh ruhig und amüsier dich. Du hast heute Vormittag genug geschuftet.«


      Ich sprang auf, doch sie hielt mich am Handgelenk fest. »Franny, ich möchte … ich möchte mich bei dir bedanken.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du dich integrierst, dass du Teil der Truppe geworden bist. Ich weiß, du siehst dich gern als Außenstehende. Deshalb bedeutet es mir viel, dass du dich in unser neues Leben einbringst. Ich danke dir.«


      Etwas Unverständliches murmelnd, nahm ich Reißaus, verwundert darüber, wie sie eine solch kluge Hexe sein und gleichzeitig in Bezug auf mich null Peilung haben konnte. »Man hat mich durch Erpressung zum Mitspielen gezwungen«, grummelte ich, als ich zu Soren lief, der Bruno gerade sein Zaumzeug anlegte. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.«


      »Eine Wahl wobei?«, fragte er, als ich das Zaumzeug aufhob, das er neben Tesla abgelegt hatte.


      »Vergiss es, ist nicht wichtig. Wie funktioniert dieses Ding?«


      Er zeigte mir, wie man die Trense richtig anlegte. Tesla hielt nicht besonders viel von der ganzen Idee, aber Soren half mir, die Stelle an Teslas Kiefer zu finden, die ich drücken musste, damit er das Maul öffnete und ich das Gebiss hineinschieben konnte. Wir passten die Riemen an, bis das Zaumzeug perfekt saß, anschließend sprang ich auf einen Stein und kletterte auf Tesla Rücken, während Soren ihn festhielt.


      »Herrje, was bist du nur für ein großer Gaul«, bemerkte ich, als meine inneren Oberschenkelmuskeln sofort lauten Protest anmeldeten, weil sie seinen breiten Rücken überspannen mussten.


      Tesla entschied, dass das Maß nun voll war. Grasen war viel wichtiger als dumm herumzustehen, und das auch noch mit einem Menschen auf dem Rücken. Die Zügel rutschten mir aus den Händen und glitten über seinen Hals bis zu seinen Ohren, als er den Kopf nach unten senkte. Ich lehnte mich nach vorn, um sie mir zurückzuholen, und fiel prompt vom Pferd.


      Tesla ignorierte mich.


      »Du!« Ich zeigte auf Soren, der gemütlich auf Brunos Rücken saß. »Hör sofort auf zu lachen! Und du!« Ich zeigte auf Tesla. »Mach dich bereit, geritten zu werden. Dies ist eine Kriegserklärung, Pferd.«


      Es kostete mich drei Anläufe, ehe es mir endlich gelang, mich auf Teslas Rücken zu hieven. Er war nicht gerade glücklich darüber, all dem leckeren Gras, das nur drauf wartete, gegessen zu werden, Adieu zu sagen, aber nach ein paar scharfen Befehlen von Soren trotteten wir bald darauf um den großen, offenen Teil der Wiese, auf dem später die Autos parken würden.


      »Das … au … das ist … au … das ist ein bisschen schmerzhaft für die … au … Zähne«, ächzte ich, sobald ich mich sicher genug fühlte, meinen Klammergriff aus Teslas Mähne zu lösen. »Es ist … au! … auch ein bisschen schmerzhaft für die Schenkel.«


      »Darum braucht man einen Sattel«, erklärte Soren. Allerdings fiel mir auf, dass er keine Grimassen schnitt so wie ich. »Dann kann man mitgehen.«


      »Mitgehen wohin?«


      »Mitgehen heißt, sich im Rhythmus mit der Gangart des Pferdes zu bewegen. Das schont den Hintern.«


      »Oh. Gut. Mein Hintern könnte etwas Schonung vertragen.« Auf der Suche nach einer bequemeren Position spannte ich die Schenkel um Tesla an und versuchte, von seinem harten Rückgrat zu rutschen. Urplötzlich hob er den Kopf und streckte den Hals durch, während er in einen anderen Gang schaltete. Ich weiß, ich weiß – Pferde haben keine Gangschaltung, aber auf einmal bewegte er sich nicht mehr wie auf einer Straße voller Schlaglöcher, sondern wie auf einer frisch geteerten. Sein Trab wurde geschmeidiger, sodass mein Körper so gut wie gar nicht mehr gestaucht wurde, als er mit langen, ausholenden Schritten über die Wiese jagte. Ich presste meine Beine fest gegen seine Flanken, und obwohl ich nicht verstand, was passiert war, wusste ich seine neue Gangart zu schätzen.


      »Was tust du?«, brüllte Soren. Ich guckte nach hinten. Er hatte angehalten, und ihm stand vor Überraschung der Mund offen.


      »Wenn ich das wüsste«, schrie ich zurück und lockerte die Zügel. »Aber es macht Spaß!«


      Tesla zog in seinem geschmeidigen, gleitenden Trab einen weiten Kreis um Soren und Bruno, dann stolperte er über ein Loch, fand seine Balance wieder und kam abrupt zum Stehen.


      Worauf ich prompt wieder von ihm runterfiel.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Soren und kam näher geritten. Ich stand auf und rieb mir das Gesäß. Glückspilz der ich bin, war ich zielsicher auf einem Stein gelandet. »Wie hast du ihn dazu gebracht, sich so zu bewegen?«


      Ich schnappte mir die Zügel und machte mich auf den Rückweg zu dem kleinen Areal, wo die Pferde grasen durften. »Wie schon gesagt, ich weiß es nicht. Tesla hat das von ganz allein gemacht.«


      »Ich habe so was schon mal gesehen«, meinte Soren mehr zu sich selbst als zu mir. »Im Fernsehen. Bei Reitturnieren. Das nennt man Dressur.«


      »Meinetwegen. Jedenfalls bin ich für heute genug geritten. Oh, sieh mal, da ist Panna! Das Mädchen, dessen Großvater Tesla gehört hat.«


      Ich führte Tesla zu Panna, die ihn mit tränenfeuchten Augen begrüßte (was mich nicht überraschte, denn ich wusste inzwischen, dass sie nah am Wasser gebaut war). »Hallo, Panna. Ich dachte schon, du würdest es nicht mehr schaffen vorbeizukommen.«


      »Hallo, Fran. Hallo, Tesla. Du bist auf ihm geritten.«


      »Du hast uns gesehen? Ja, wir sind getrabt. Der Tierarzt meinte, dass ihm ein bisschen Training guttun würde, solange ich ihn nicht überstrapaziere. Das ist übrigens mein Freund Soren.«


      Soren sagte Hallo, dann führte er Bruno weg, um ihn für die abendliche Vorstellung zu striegeln. Panna streichelte Tesla, gab ihm einen Apfel und erzählte mir vergnügt, wie ihr Großvater sie als kleines Mädchen auf ihm hatte reiten lassen.


      »Möchtest du ihn eine kleine Weile reiten? Er hat bestimmt nichts dagegen. Wir haben nicht allzu lange geübt.«


      Sie strich ihr niedliches blau-weißes Sommerkleid glatt. »Nein, vielen Dank. Dafür bin ich nicht richtig angezogen.«


      Ich betrachtete meine schmuddeligen, abgeschnittenen Jeans und das verblasste lila T-Shirt mit dem Pferdesabber darauf und beschloss, nichts zu sagen.


      »Tesla sieht glücklich aus, findest du nicht?« Panna ging um ihn herum, um seine samtweichen Nüstern zu streicheln, dann lachte sie, als seine Tasthaare ihre Handflächen kitzelten. »Ich bin so froh, dass du ihn gekauft hast. Er wird glücklich bei dir sein.«


      »Das denke ich auch. Ich hoffe es. Er frisst genug, und der Tierarzt sagt, dass er gut in Form ist. Ach, da fällt mit ein: Was hat dein Großvater dir sonst so über Tesla erzählt?«


      Sie tätschelte seinen langen, geschwungenen Hals. Tesla war, wie ich inzwischen wusste, ein ziemlicher Charmeur, der von solchen Aufmerksamkeiten nie genug bekam. Wann immer jemand aufhörte, ihn zu streicheln, nickte er mit dem Kopf und schaute einen mit seinen riesengroßen braunen Augen, die immer heimlich zu lachen schienen, an. »Was Großvater mir erzählt hat? Nur dass Tesla ein ganz besonderes Pferd ist.«


      Ich zupfte einen Grashalm aus seiner Mähne. »Besonders inwiefern? Besonders klug? Besonders schnell, so wie ein Rennpferd?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat Großvater nicht erklärt. Er sagte nur alkalmi. Besonders.«


      »Hm.« Ich strich über das L an Teslas Wange. »Weißt du, was ein Lipizzaner ist?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß auch nichts über sie, außer dass ein Freund von mir glaubt, Tesla könnte einer sein. Vermutlich sollte ich ihn fragen, was man genau darunter versteht.«


      Panna plauderte noch ein Weilchen länger mit mir, dann winkte sie, als ein Mädchen, das einen Tick älter war als ich, nach ihr rief. »Das ist meine Schwester Jolan. Sie geht heute Abend zum Markt, aber sie sagt, ich kann nicht mitkommen, weil ich zu jung bin. Ich finde das nicht. Was meinst du?«


      »Wie alt bist du?«


      »Dreizehn.«


      »Hm …« Ich dachte an die Piercing-Bude, an das Kerkerzimmer, an die dicht gedrängte Menschenmenge, die unter dem Einfluss des Glamours tanzte. Ich selbst war erst sechzehn, kam mir aber tausendmal älter vor als sie. »Ich denke, es wäre besser, du würdest warten, bis wir nächstes Jahr zurückkommen.«


      Sie zog eine kleine Schnute, gab aber keine Widerworte. Stattdessen drückte sie mir ein Stück Papier in die Hand. »Das ist meine Adresse. Bitte schreib mir. Ich möchte gern deine Brieffreundin sein.«


      »Das mache ich«, versprach ich. »Ich werde dir berichten, wie es Tesla so ergeht, okay?«


      »Okay.« Ihre Augen füllten sich (wieder) mit Tränen, als sie erst Tesla, dann mich umarmte, sich über die Augen wischte und davonsprang.


      Ich verbrachte die nächste Stunde damit, Tesla zu versorgen, anschließend aß ich schnell mit meiner Mutter, Peter, Soren und Imogen zu Abend, ehe ich in mein Zigeunergewand schlüpfte. Imogen sagte, dass ich in dem Ensemble aus Rock und Bluse sehr mysteriös aussähe und die Leute, die sich von mir aus der Hand lesen lassen wollten, mir eher glauben würden, wenn meine Optik mit meiner Rolle übereinstimmte.


      »Das ist doch idiotisch«, grummelte ich, als ich das Buch über Handliniendeutung annahm, das sie mir aufdrängte. »Ich könnte sogar in Schlafanzug und Bademantel eine perfekte Lesung abhalten, solange ich die Leute nur berühre, aber niemand würde mir glauben, es sei denn ich sehe aus wie Esmeralda, die Zigeunerhexe?«


      »Nicht wie Esmeralda«, widersprach Imogen und begutachtete mich mit schräg gelegtem Kopf, als ich mich ihr in meiner Zigeunerinnenaufmachung präsentierte. »Sondern wie Francesca, die Geheimnisumwitterte. Mit deinen schönen dunklen Haaren und Augen wirkst du sehr glaubwürdig. Die Kunden werden dich lieben.«


      »Ja, bestimmt«, spottete ich, denn ich glaubte ihr kein Wort. Ich schaute zum Fenster. Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel war mit den vertrauten pfirsichgelben, orangefarbenen und leuchtend roten Streifen bemalt. »Wann … äh … steht Ben eigentlich auf?«


      Sie bedachte mich mit einem »Du magst meinen Bruder, hmm?«-Lächeln. »Wenn wir die Jalousien zuziehen, könnte er jetzt aus dem Schlafzimmer kommen. Soll ich nachsehen, ob er wach ist?«


      »Nein«, wiegelte ich ab. »Ist nicht so wichtig. Vielleicht treffe ich ihn später.«


      »Vergiss das Buch nicht!«


      Ich verzog das Gesicht, nahm es jedoch an mich, winkte noch einmal und trollte mich. Meine Mutter wollte mich einigen ihrer Wicca-Freundinnen vorstellen, darum ließ ich mich kurz in unserem Wohnwagen blicken, wo alle versammelt waren, um sich vor dem Zirkel einen kleinen Imbiss zu genehmigen. Meine Mutter hielt etwa einmal im Monat einen Zirkel ab, meistens an unserem letzten Abend in einer Stadt, wenn sie wusste, dass jede Menge Hexen anwesend sein würden. Nur dann konnten sie einen Zirkel bilden, der auch etwas bewirkte.


      Um die unter euch zu beruhigen, die gerade die Nerven verlieren – so wie bei allem auf dieser Welt, gibt es auch unter den Hexen Gut und Böse. Manche nennen sich Wicca, andere bezeichnen sich als Priesterinnen der Göttin. Grundsätzlich sind sie alle ein und dasselbe – Hexen eben. Meine Mutter praktiziert natürlich weiße Magie, auch Erdmagie genannt. Wenn sie und ihre Hexen- beziehungsweise Wicca-Kolleginnen zusammenkommen, halten sie Zirkel ab, um ihre Magie auszuüben. Eine Hexe allein kann in beschränktem Maß Zauber wirken, aber ein Zirkel … Ich will es mal so ausdrücken: Niemand, der etwas ausgefressen hat, sollte sich jemals mit einem Zirkel anlegen. Da war dieser Typ in Oregon, einer dieser religiösen Eiferer, die glauben, dass alle Hexen böse sind und ins Gefängnis gesteckt werden sollten (oder Schlimmeres), und der anfing, die Hexen in der Umgebung anzugreifen. Meine Mutter und ihre Clique bildeten fix einen Zirkel und gaben ihm Saures.


      Meines Wissens läuft er noch immer rückwärts, und das sieben Monate später.


      Also begrüßte ich freundlich lächelnd all die ungarischen Hexen, dann verzog ich mich, bevor sie anfangen konnten, mich zu segnen (die Clique meiner Mutter steht total auf Segnungen). Ich wollte gerade aus der Tür, als eine der Hexen – eine ältere Frau mit grauen Ringellöckchen, die mit riesigen, klobigen Schmuckstücken behängt war – plötzlich erstarrte und in die Luft schnüffelte wie ein Jagdhund, der einen Vogel wittert.


      Sie zischte meiner Mutter etwas zu, doch die guckte verständnislos drein, bis ihre Freundin Zizi, die eigens aus Deutschland angereist war, für sie übersetzte. »Sie sagt, sie riecht etwas Fauliges.«


      »Das muss Davide sein. Er bekommt Blähungen, wenn er zu viel Fisch frisst«, erklärte ich.


      Davide schoss mir einen Blick zu, der einen normalen Menschen getötet hätte.


      Alle anderen ignorierten meinen kleinen Witz. Die schmuckbehängte Frau sagte wieder etwas. Zizis Augen wurden groß, und alle verstummten. »Bella sagt, sie riecht etwas Unreines.«


      Unrein? Damit meinte sie bestimmt nicht, dass irgendjemand seine morgendliche Dusche vergessen hatte. Ich schaute zu meiner Mutter. Sie wirkte höchst besorgt. »Inwiefern unrein, Zizi? Unrein im Sinne von schmutzig oder im Sinne von …« Sie wedelte mit der Hand in der Luft. »Verdammt?«


      Theatralisch schnupperte Bella abermals in die Luft. »Kárbozott«, stieß sie hervor.


      Alle keuchten entsetzt.


      »Verdammt«, wisperte Zizi.


      »Scheiße«, sagte ich. Und meinte es so.


      »Was tust du da?«


      Ich hörte auf, in die Luft zu schnüffeln, und drehte mich um. Ben lehnte an einem der Pfosten, die das Hauptzelt stützten. »Ich versuche, etwas Verdammtes aufzuspüren. Du siehst toll aus, wie üblich. Bestimmt weißt du noch nicht mal, was ein Frisurdebakeltag ist. Ich wette, du hast auch noch nie Bekanntschaft mit einem Pickel gemacht. Du bist viel zu attraktiv für Pickel; vermutlich fürchten sie sich, auch nur in deine Nähe zu kommen.«


      Eine ebenholzschwarze Braue wölbte sich nach oben. »Danke. Ich finde … du siehst auch hübsch aus.«


      Ich verschränkte die Arme. Ich sah so gut aus, wie ich aussehen konnte, und wir beide wussten es. »Hübsch? Nur hübsch? Gestern war ich noch bezaubernd.«


      »Ja, das warst du, aber ich hatte dich bis dahin auch noch nie in ›Mädchensachen‹ gesehen.«


      Meine Nasenflügel begannen aus eigenem Antrieb vor Zorn zu beben. »Nun, das tut mir unendlich leid, aber weiter reicht meine Vorliebe für Mädchensachen nicht.«


      Ben quittierte das mit seinem typischen Lausbubengrinsen, das mich jedes Mal wieder vergessen ließ, dass ich keinen festen Freund wollte, vor allem keinen, der die Dauer einer Beziehung in Jahrhunderten maß. »Ich habe etwas für dich.«


      Ich senkte den Blick auf den Gegenstand in seiner Hand. »Das ist ein Ring.«


      »Ja.«


      »Er ist hübsch.«


      »Mir gefällt er jedenfalls. Ich hoffe, dir auch.«


      Ich trat einen Schritt vor und spähte auf seinen Handteller. »Was ist das für ein Stein?«


      »Ein Rubin.«


      »Oh. Aber die sind doch ziemlich teuer, oder?«


      Seine Hand zuckte nicht einmal. Der Ring in ihrer Mitte strahlte mich in einem warmen Rot an. Der Edelstein war in einen Reif aus dunklem Gold eingefasst, in den rundum kunstvoll geschriebene Worte graviert waren.


      »Es sind dieselben wie bei deinem Tattoo.«


      »Ja, das stimmt. Wirst du ihn annehmen?«


      Ich hielt die Arme weiter verschränkt, während ich ihn abschätzend ansah. »Das kommt drauf an. Er sieht alt aus. Hat er früher jemand anderem gehört?«


      »Ja. Meiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn bekommst, Fran. Der Ring wird dir keine Schmerzen bereiten, das verspreche ich.«


      Wie von selbst griff meine Hand danach und nahm ihn. Er war schwer und verströmte eine tröstliche Wärme. Das Gesicht einer Frau blitzte vor meinen Augen auf, ihr Haar so dunkel wie Bens. Es war eine lachende, eine glückliche Frau. »Deine Mutter war bildhübsch.«


      »Das finde ich auch.«


      Ich schaute ihm unverwandt in die Augen, während der Ring in meiner Hand vor erinnertem Leben pulsierte. »Sie hat deinen Vater sehr geliebt.«


      Ben sagte nichts, sondern sah mich nur an.


      »Aber sie ist gestorben. Ich dachte, Mährinnen seien unsterblich?«


      »Das sind sie auch. Meine Mutter war keine Mährin.«


      Ich guckte wieder auf den Ring. Er war wunderschön. Und Ben hatte recht. Ich fühlte keinen Schmerz, als ich ihn berührte. »Sie war nicht die Auserwählte deines Vaters?«


      »Wäre sie es gewesen, dann wäre ich nicht das, was ich bin.«


      »Hä?«


      Ben trat vor, nahm mir den Ring aus der Hand und schob ihn mir erst auf den Daumen, dann auf den Zeigefinger und schließlich auf den Mittelfinger, wo er ihn beließ. Der Ring wurde für eine Sekunde noch wärmer, ehe er sich um meinen Finger verengte, bis er perfekt passte. »Jetzt siehst du bezaubernd aus. Ein Dunkler, der seine Auserwählte findet, wird erlöst. Ihre Söhne werden nicht mit der Bürde der Sünden ihrer Väter geboren.«


      »Oh, ich verstehe. Aber deine Mutter hat deinen Vater geliebt. Wie konnte sie das, wenn sie nicht seine Auserwählte war?«


      Ein Anflug von Schmerz verdunkelte für einen Moment seine Augen. »Darauf habe ich keine Antwort; ich weiß nur, was war. Sie hat ihn geliebt. Und sie war glücklich mit ihm. Sie würde wollen, dass du den Ring bekommst.«


      Ich betrachtete meine Hand, an der der Ring steckte. Es fühlte sich richtig an, so als gehörte er dorthin. »Das bedeutet doch nicht, dass wir verlobt sind oder so was? Dieses seltsame Fingerspiel, das du gerade abgezogen hast, ist doch nicht irgendeine bizarre Dunklen-Zeremonie? Denn falls doch, kann ich ihn nicht behalten.«


      »Nein, es bedeutet nicht, dass wir verlobt sind.«


      Bestimmt habt ihr bemerkt, dass er nicht auf meine zweite Frage eingegangen war. Ich jedenfalls hatte es bemerkt. »Und es heißt auch nicht, dass wir miteinander gehen?«


      »Nein, auch das nicht.«


      »Es ist einfach nur ein Freundschaftsring, richtig?«


      Ben klemmte mir wortlos die Haare hinters Ohr. Ich beschloss, nicht weiter auf dem Punkt herumzureiten. Er beugte sich ein klitzekleines Stück nach vorn.


      »Wirst du mich jetzt küssen?«, fragte ich, unfähig, meinen Mund daran zu hindern, jedem meiner Gedanken freien Lauf zu lassen.


      »Möchtest du das gern?« Sein Atem strich über mein Gesicht.


      Meine innere Fran vollführte einen Freudensalto. Ich riet ihr, eine Valium einzuwerfen und sich am Morgen wieder bei mir zu melden. »Ja. Nein. Ich bin nicht sicher. Wie war noch mal die Frage?«


      Er beugte sich noch einen Millimeter weiter zu mir. Meine innere Fran schmiss eine Party inklusive Ballontieren und Eis am Stil.


      Seine Lippen fühlten sich warm und weich an meinen an, als sie mich neckten und anbettelten, den Kuss zu erwidern, sie zu liebkosen und mich ihrer verführerischen Hitze hinzugeben. Er küsste mich, bis sich mir der Kopf drehte, und als er fertig war, musste er mich stützen, bis meine Beine sich zum Dienst zurückmeldeten.


      »Junge, Junge, offenbar lernt man in dreihundertzwölf Jahren eine Menge übers Küssen«, bemerkte ich, als ich endlich wieder Luft bekam.


      Er lächelte. Es war eines dieser selbstgefälligen Macho-Lächeln, aber ich ließ es ihm durchgehen. Einem Jungen, der so gut küsste wie er, gestand ich ein wenig Selbstgefälligkeit zu.


      »Was passiert mit deinen Fangzähnen?«, fragte ich. »Oje, das habe ich nicht wirklich laut gesagt, oder?«


      Seine Lippen zuckten belustigt. »Doch, das hast du.«


      »Bitte entschuldige. Ich benehme mich heute wie eine Vollidiotin. Du musst mir das nachsehen; normalerweise bin ich nicht so dämlich.« Ich schaute zu ihm hoch. »Also, was passiert mit ihnen?«


      »Was passiert wann mit ihnen?«


      »Du weißt schon, wenn du sie nicht benutzt. Kannst du sie einfahren, so wie bei einer Schlange? Ziehen sie sich in dein Zahnfleisch zurück? Sprießen sie, wenn du sie brauchst?«


      »Spielt das tatsächlich eine Rolle?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe mich nur gefragt.«


      »Wenn ich sie brauche, sind sie da. Beantwortet das deine Frage?«


      »Nein, eigentlich nicht, aber ich schätze, es wäre unhöflich, dich weiter zu bedrängen?«


      Sein Blick sagte Ja. »Ich habe auch eine Frage an dich: Auf was für einer Mission warst du vergangene Nacht unterwegs?«


      »Du meinst, in der Menschenmenge?« Ben nickte. Ich ging mehrere Schritte auf Abstand, weil meine innere Fran immer ganz flattrig wird, wenn sie ihm zu nah ist. »Ich dachte mir schon, dass du mich das fragen wirst. Hast du ein paar Minuten?«


      »So viele du brauchst.«


      Ich erzählte ihm von dem Handel, den ich mit meiner Mutter und Absinthe geschlossen hatte. Allerdings ging ich nicht explizit darauf ein, dass ich letzte Nacht im Hauptzelt war, um Jagd auf einen Dieb zu machen. Ich fand, dass, nachdem er mich nicht belügen konnte, es nicht nett von mir wäre, ihn zu belügen. Darum deutete ich nur an, dass ich dort war, um den Dieb zu stellen.


      Leider war Ben nicht auf den Kopf gefallen. »Du wolltest den Dieb fassen, darum bist du letzte Nacht ins große Zelt zurückgekommen, nicht wahr?«


      Ich versuchte mich an seiner Politik des Schweigens, um festzustellen, wie weit ich damit kam.


      »Fran, was hast du gestern Nacht im großen Zelt gemacht?«


      Offenbar nicht sehr weit – seufzend gab ich mich geschlagen. »Ich glaube, dass es sich bei dem Dieb und demjenigen, der dich umbringen will, um ein und dieselbe Person handelt. Ich war auf der Suche nach ihm. Oder ihr. Je nachdem.«


      Seine Augen wurden absolut schwarz – es war nicht die funkelnde Schwärze, die sie zum Beispiel annahmen, wenn er mich küsste, sondern eine unbeschreiblich zornige, kalte Schwärze, die kein Licht zu durchdringen vermochte. »Du warst auf der Jagd nach dem, der mir nach dem Leben trachtet.«


      Ich kehrte ihm den Rücken zu und schlenderte ein paar Meter davon, dabei guckte ich zu den Sternen hoch, als stünde hinter mir kein stinkwütender Vampir. »Möglich.«


      Mit derart schnellen Bewegungen, dass mein Auge sie nicht erfassen konnte, stand der stinkwütende Vampir plötzlich vor mir und packte mich hart an den Armen.


      »Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, Fran. Dafür bin ich selbst zuständig.«


      Ich wand mich aus seinem Klammergriff. »Du glaubst vielleicht, dass da etwas zwischen uns ist, aber da täuschst du dich. Und selbst wenn es so wäre, habe ich dem nicht zugestimmt – kapiert? Darum kannst du dein Macho-Gelabere, von wegen dass du großer starker Kerl auf mich schwaches kleines Mädchen aufpassen musst, gleich stecken lassen. Falls es dir bisher entgangen ist: Ich bin weder schwach noch klein. Ich kann meine Probleme allein lösen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst –«, setzte er an.


      Ich fiel ihm ins Wort. »Oh, dann bin ich nicht nur schwach, sondern auch noch verblödet? Danke, Ben. Nein wirklich, vielen Dank.«


      Ich wandte mich ab und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Stimme knallte wie ein Peitschenhieb auf meinen Rücken, und ich blieb stehen. »Du bist schwach, Fran, zumindest wenn es um die dunklen Mächte und jene, die sich ihrer bedienen, geht. Du hast nicht die leiseste Vorstellung davon, wie gefährlich diese Person ist. Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir sind aneinander gebunden, und ich werde dich, so gut ich kann, beschützen, selbst wenn das bedeutet, dass ich dich zwingen muss, deine Suche nach dem Dieb einzustellen.«


      »Ha!« Ich stapfte zu Ben zurück, der stocksteif und mit aufgebrachter Miene noch immer an derselben Stelle stand. Ein Teil von mir – die innere Fran – war völlig verzückt davon, wie stark und gefährlich er aussah; der andere Teil – der geistig gesunde – sinnierte darüber, wie seltsam es war, dass, egal wie einschüchternd Ben wirkte, ich mich stets völlig sicher bei ihm fühlte. »Du kannst mich zu gar nichts zwingen, Fangzahn! Ich habe mit meiner Mutter und mit Absinthe ausgehandelt, dass ich ermittle, und genau das werde ich auch tun.«


      »Du wirst dabei umkommen … wenn nicht Schlimmeres.«


      »Es gibt nichts Schlimmeres als den Tod, außer vielleicht die zehnte Klasse wiederholen zu müssen.«


      Er zuckte mit keiner Wimper über meinen Witz. Männer!


      »Du hast keine Ahnung von den Gefahren, die auf dieser Welt lauern, Fran. Du verfügst noch nicht einmal über die rudimentärsten Fähigkeiten, um dich selbst zu schützen. Fähigkeiten, die deine Mutter dich hätte lehren sollen.«


      Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. Er wankte keinen Millimeter. Es war, als wäre er aus Stein gehauen. »Niemand hackt auf meiner Mutter rum außer mir, kapiert? Sie hat nichts falsch gemacht.«


      Seine Augen spuckten mir zornige Schwärze entgegen. »Sie hat dir noch nicht mal beigebracht, dein Bewusstsein vor fremdem Zugriff zu schützen! Das ist das Grundlegendste, was man beherrschen muss, trotzdem konntest du es nicht. Du kennst keine Schutzzauber, keine Methoden, dich vor Schaden zu bewahren, wenn du mit jemandem konfrontiert bist, der mächtiger ist als du –«


      »Meine Mutter kann keine Schutzzauber wirken! Sie hat Imogen danach gefragt, aber deine Schwester hat sich geweigert, es ihr zu zeigen. Wie soll sie mich etwas lehren, das sie selbst nicht beherrscht?« Jetzt brachte er mich ernsthaft auf die Palme. Ich gebe zu, es interessierte mich ebenfalls, warum meine Mutter mir nicht gesagt hatte, wie ich meinen Geist abschotten kann, aber vermutlich wusste sie nicht mal, dass es diese Möglichkeit gab.


      »Dann werde ich es dir zeigen!«, blaffte er.


      »Von mir aus!«, fauchte ich zurück.


      Wütend starrten wir uns an, beide ein wenig außer Atem wegen unseres Streits.


      Ben schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Sie waren jetzt nicht mehr ganz so schwarz wie zuvor. Er fasste an meine Wange, und obwohl die Berührung so zart war wie von Schmetterlingsflügeln, fühlte ich sie bis in die Zehenspitzen. »Ich darf dich nicht verlieren, Fran. Sollte dir irgendetwas zustoßen –«


      Ich schlug seine Hand weg. »Wie geht nun dieser Schutzzauber, Mr Macho?«


      Er zeigte es mir. (Wenn man einen Schutzbann zeichnet, hält man sich an ein Basismuster, doch jede Person nimmt eine kleine Änderung daran vor, etwas Spezifisches, das nur sie selbst kennt.) Ben sah zu, wie ich das Basissymbol zeichnete, anschließend wies er mich an, eine kleine Ergänzung hinzuzufügen, die mir allein gehörte. Ich baute mittig ein paar zusätzliche Schwünge und Kringel ein. Er ließ mich mein individuelles Zeichen solange üben, bis ich es ganz verinnerlicht hatte.


      Meine innere Fran wies mich darauf hin, dass meine spezifische Ergänzung Bens Name in Kursivschrift sei. Ich konterte, sie solle endlich erwachsen werden.


      »Versuch es noch mal«, knurrte er, offenbar noch immer stinkig auf mich. Was mich nicht weiter störte, weil ich ihm weiterhin übel nahm, dass er sich als mein Beschützer aufspielte. »Du kriegst es noch immer nicht richtig hin.«


      »Und ob! Ich zeichne es jedes Mal gleich!«


      »Du musst an die Macht des Symbols glauben. An deine Fähigkeit, den Zauber zu wirken. Ohne das wackelst du nur mit dem Finger in der Luft herum.«


      Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Gab es etwas Nervtötenderes als einen aufsässigen Vampir? »Ich versuche es ja! Also hör auf, mir auf den Keks zu gehen!«


      »Mach es noch mal«, befahl er.


      »Na schön. Und weißt du, was ich anschließend tun werde? Ich werde dich dermaßen in den Wind schießen! Ich will dich nie wiedersehen, verstanden? Nie wieder!« Ich ballerte alles, was ich hatte, in das Zeichen – all meine Emotionen, all meine Gedanken, all meine Willenskraft, mein ganzes Verlangen, nach Hause zurückzukehren und mich wieder in meiner hübschen, sicheren kleinen Welt zu verkriechen. Als ich den letzten Bogen, die letzte Linie in die Luft malte, erwachte das Symbol zwischen uns in der Luft zum Leben, bevor das komplizierte goldene Muster gleich darauf Partikel für Partikel zerstob.


      Der Zauber war gewoben. Ich war geschützt.


      »Zufrieden?«, fauchte ich.


      »Nicht mal ansatzweise.«


      »Leck mich am Ärmel«, sagte ich zähneknirschend und ließ ihn stehen.


      »Wo willst du hin?«, rief er mir hinterher.


      »Zurück an die Arbeit!«, schoss ich zurück und stürmte in Richtung der hellen Lichter des Markts davon.
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      Ja, okay, ihr habt meine Nummer durchschaut. In Wirklichkeit war ich so sauer auf Ben und seine »Du wirst deine Nachforschungen einstellen, weil du ein Mädchen bist und ich ein Vampir bin«-Einstellung, dass ich davonlief, ohne ihn um seine Hilfe zu bitten, wie ich es eigentlich geplant hatte, denn mal im Ernst – was bringt es, einen zahmen Vampir zu kennen, wenn man nicht gelegentlich Gebrauch von ihm machen kann?


      Folglich stapfte ich mit extrem grimmiger Miene die Budengasse hinab und zermarterte mir das Hirn, wie ich es ohne a little help from my friends (ergo Ben) anstellen sollte, Absinthe zu betatschen. Ich war so damit beschäftigt, mich selbst zur Schnecke zu machen – und mir mindestens ein Dutzend lässiger Erwiderungen auf Bens bissige Kommentare zu überlegen –, dass ich prompt in Imogen hineinlief, bevor ich sie sah.


      »Fran, bitte entschuldige. Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die in innere Selbstbetrachtung versunken durch die Gegend spazierte. In Imogens blauen Augen glitzerte Mordlust. Sie hielt ein zerknülltes Stück Papier in der Hand. »Hast du Benedikt gesehen?«


      »Ja, erst vor ein paar Minuten, drüben, vor dem Hauptzelt. Was ist passiert? Du siehst total angefressen aus.«


      »Ich bin angefressen. Ich bin so angefressen wie ein Stück Speck, an dem eine Maus genagt hat.« Sie schob mir den Zettel in die Finger. »Lies das. Hast du je zuvor etwas derart Lächerliches gelesen? Der Typ hat echt Nerven!«


      Ich strich das Papier glatt und überflog die kurze, getippte Notiz. Sie begann mit: Meine geliebte Imogen. Ich guckte auf die letzte Zeile, um zu sehen, wer sie unterschrieben hatte (Elvis), dann hob ich den Blick. »Äh … willst du wirklich, dass ich deinen Liebesbrief lese?«


      »Es ist kein Liebesbrief«, sagte sie, jedes Wort mit den Zähnen zermalmend.


      Autsch. Ich las den Brief laut vor. »›Meine geliebte Imogen, lange habe ich darauf gewartet, dass du endlich begreifst. Ich bin der Mann, den das Schicksal dir zugedacht hat, doch du willst einfach nicht davon ablassen, deine Untreue offen vor mir zur Schau zu stellen. Du wirst mich heute Punkt Mitternacht an der Bushaltestelle Richtung Kapuvár treffen.‹ An der Bushaltestelle? Ach ja, die unten an der Straße. Nicht weit von der Stelle, wo ich Tesla gefunden habe. ›Von dort aus werden wir in die Stadt fahren und uns unverzüglich trauen lassen. Du gehörst mir, Imogen, und ich beabsichtige nicht, deine Reize mit Nebenbuhlern zu teilen. Dein dir ergebener Elvis.‹ Mann, was für ein Vollpfosten. Was versprechen sich diese Typen bloß von ihrem Machogehabe?«


      »Er ist geisteskrank. Er ist definitiv geisteskrank.« Ich gehöre ihm nicht, und er ist auch nicht der Mann, den das Schicksal mir zugedacht hat. Ich werde dafür sorgen, dass Benedikt ihm das auf eine Weise klarmacht, die dafür sorgt, dass Elvis mich nie wieder belästigt.«


      Ich musterte den Brief in meiner Hand. Er war maschinegeschrieben, darum verströmte er nicht so viel Gefühl, wie es ein handgeschriebener womöglich getan hätte, trotzdem bestand kein Zweifel an Elvis’ Entschlossenheit, Imogen zu bekommen. Ich gab ihn ihr zurück. »Ja, ich schätze, Ben könnte Elvis Furcht vor der Göttin lehren.«


      »Es ist nicht die Göttin, die Elvis fürchten muss, sobald Benedikt mit ihm fertig ist«, ereiferte Imogen sich theatralisch und schüttelte ihre blonde Mähne zurück. Sie sah irgendwie verändert aus … intensiver … einfach anders. Ich schätze, nachdem ich sie nie zuvor richtig wütend erlebt hatte, war ich einfach von der Hitze ihres Zorns beeindruckt. »Ich werde Ben zu diesem kleinen Rendezvous schicken. Mein Bruder hegt einen ausgeprägten Beschützerinstinkt jenen gegenüber, die er liebt. Elvis wird bald erfahren, wie unklug es ist, sich mit einem Dunklen anzulegen.«


      Ich schürzte die Lippen, als sie sich bei mir bedankte. Sie eilte, ihre Wallemähne hinter ihr herwehend, den langen Mittelgang entlang, dabei strahlte rechtschaffene Entrüstung in Wellen von ihr ab. Fast hatte ich Mitleid mit Elvis … aber nur fast.


      »Meinst du wirklich, du kannst dir Mitgefühl mit anderen leisten, wenn du selbst die Mutter aller Gedankenleser in die Zange nehmen musst?«, fragte ich mich laut. Dann drehte ich mich widerwillig zu dem kleinen Kassenhäuschen um, von dem ich wusste, dass ich Absinthe dort finden würde. Sie machte gerade alles für den Verkauf der Eintrittskarten startklar.


      Sie trat aus dem Häuschen, dabei gab sie Tess, der Ticketverkäuferin, noch ein paar letzte Instruktionen. Ich beobachtete sie einen Moment lang, dabei versuchte ich, mich mental dafür zu wappnen, sie anzufassen. Ich streifte die Spitzenhandschuhe über meine nackten Hände, damit sie keinen Unterschied bemerken würde, dabei rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich von meinem Schutzzauber bewacht wurde und Absinthe aus meinem Kopf fernhalten konnte (wenigstens hoffte ich das), sollte sie hineinzugelangen versuchen. Ich hatte Vertrauen in den Schutzzauber – ich wusste, dass Ben mich nicht in die Irre führen würde –, trotzdem gestand ich mir ein, dass mein Glaube an mein mentales Stoppschild ein bisschen ins Wanken geriet angesichts der Vorstellung, mit Absinthe auf Tuchfühlung zu gehen.


      »Du schaffst das, Fran«, sprach ich mir leise Mut zu, als ich aus dem Schatten trat, damit Absinthe mich sehen würde, sobald sie sich umdrehte. »Sie ist nur eine einzelne Person und die letzte auf deiner Liste. Sie kann dir nichts anhaben.«


      Absinthe wandte sich um und kam auf mich zu. Meine innere Fran drängte mich kreischend zur Flucht. Meine äußere Fran zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, so zu tun, als stünde sie nicht kurz davor, sich zu übergeben. »Hallo, Absinthe. Ich würde dir gern ein paar kurze Fragen stellen, falls du fix Zeit hast.«


      »Fixzeit?« Sie blieb stehen und spähte stirnrunzelnd über meine Schulter. Normalerweise drehte sie ihre Runde, kurz bevor der Markt öffnete, um sich zu vergewissern, dass jeder auf seinem Posten war.


      »Eine Minute.«


      »Ach so. Wirst du Imogen denn nicht beim Handlesen assistieren? Wieso bist du nicht in ihrem Zelt?«


      »Ich habe noch eine Viertelstunde.« An meiner Lippe nagend, unterzog ich Absinthe einer verstohlenen Musterung. Sie war sehr zierlich, sogar noch zierlicher als Imogen, nur vergaß man das leicht, weil ihre Persönlichkeit so übergroß war. Ihre pinkfarbene Igelfrisur unterstützte den Eindruck noch. Abgesehen davon fördert nichts so sehr den Respekt vor einer Person wie das Wissen, dass sie dich allein mit einem Zucken ihrer mentalen Kräfte in die Knie zwingen kann. Ich versuchte erneut, dieses flüchtige Gefühl von vorher zu fassen zu bekommen. Irgendetwas Wichtiges hatte ich heute gesehen, etwas, das jemand sagte oder tat und das ich hätte registrieren müssen. Aber da waren einfach zu viele vage Eindrücke, als dass sie mich weitergebracht hätten. Ich atmete tief durch. »Es geht um den Safe. Du sagtest, dass am Morgen nach dem Diebstahl die Tür verschlossen war? Sie war nicht nur angelehnt?«


      »Nein, sie war zu. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«


      »Tut mir leid. So war das nicht gemeint; ich wollte mich nur vergewissern.«


      »Du hast also nichts herausbekommen?« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge und machte Anstalten, an mir vorbeizugehen. »Das liegt daran, dass dieser Josef der Dieb ist. Ich werde ihn finden, du wirst schon sehen, und wenn ich das tue –«


      Fest entschlossen, sie zu berühren, bevor sie mir entwischte, rief ich: »Oje, da sitzt ein fetter Käfer auf dir«, während ich gleichzeitig mit der Hand über ihre Schulter strich.


      Sie wirbelte zu mir herum, ihre Augen aufgerissen und fast brennend vor Zorn. »Du!« Sie schnappte nach Luft. Ich riss die Hand zurück und knallte die Edelstahltüren des versiegelten Raums in meinem Bewusstsein zu, schottete mich gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie in meinen Kopf gelangen konnte. Ich spürte, wie sie sich an den Ecken entlangtastete und gegen die Wände drückte, um einen Einlass zu finden, aber ich klammerte mich an dem geistigen Bild meines versiegelten Raums fest, und zum Glück hielten er und der Schutzzauber stand.


      Sie schwankte kurz, als hätte sie einen plötzlichen Schwächeanfall, dann reckte sie trotzig das Kinn vor und warf mir einen Blick aus ihren blassblauen Augen zu, der mich mehrere Schritte zurücktaumeln ließ. »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, zischte sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte.


      »Heiliger Bimbam«, keuchte ich und rieb mir über die Arme. Sie waren von einer Gänsehaut überzogen, so wie immer, wenn ich mit echter Magie konfrontiert wurde, nur war dieses Mal kein wohliger Schauder die Ursache, sondern nackte Angst.


      Imogen lief an mir vorbei, dann blieb sie stehen, um kurz mit Absinthe zu sprechen, bevor sie mich zu ihrem Zelt winkte. Ich folgte ihr langsamen Schrittes, dabei fügte ich alles zusammen, was ich bisher wusste. Absinthe war nicht der Dieb. Sie gebot über mehr Magie, als ich geahnt hatte, aber sie war keine Diebin. Sie glaubte felsenfest, dass Josef, der Leadgitarrist, das Geld gestohlen hatte. Was bedeutete, dass ich sieben Verdächtige hatte, von denen keiner der Dieb war. Anders ausgedrückt: Ich stand wieder ganz am Anfang.


      Wie vorhergesehen hatten wir die nächsten drei Stunden gut zu tun. Am letzten Abend herrscht immer Hochbetrieb, da der Markt nur alle ein bis eineinhalb Jahre zum gleichen Ort zurückkommt. Ich übernahm praktisch das ganze Handlesen (wohlgemerkt mit beiden paar Handschuhen an), während Imogen die Runen deutete. Ich bekam keine Gelegenheit, sie zu fragen, ob sie Ben gefunden hatte beziehungsweise was er von Elvis Brief hielt, ganz zu schweigen davon, mir zu überlegen, was ich wegen meiner gescheiterten Ermittlung unternehmen sollte.


      Kurz vor Mitternacht begann es Ochsenfrösche zu regnen. Und nein, ich meine das nicht metaphorisch.


      »Was zur … Das ist ein Frosch«, staunte Imogen, als ein großer, fetter, grüngelber Frosch auf ihren Tisch hüpfte, sie mehrmals anblinzelte und davonsprang.


      »Nicht einfach nur ein Frosch, sondern ein Ochsenfrosch«, korrigierte ich sie, dann stand ich auf und lief in den vorderen Bereich des Zelts, als ich lautes Gekreische hörte. Die Leute schrien panisch und hielten sich Dinge über die Köpfe, während sie in Deckung rannten. »Ochsenfrösche verheißen nichts Gutes. Ich gehe nach meiner Mutter sehen. Ich bin gleich zurück.«


      Ich sprintete aus dem Zelt, dabei achtete ich darauf, nicht mit Menschen zusammenzurumpeln oder auf die Frösche zu treten, die vom Himmel fielen. Zum Glück waren die Tierchen ziemlich rasante Hüpfer, denn ich sah keine, die von den Flüchtenden zertrampelt wurden. Dafür sah ich viele geschmeidig auf dem Boden landen, und ich muss sagen, sie schienen ebenso baff zu sein, mich zu sehen, wie umgekehrt.


      »Mom? Es regnet Ochsenfrösche!«, schrie ich, als ich mich an den Leuten vorbeizwängte, die sich unter dem Vordach ihres Zelts versteckten. Wegen des Zirkels waren sämtliche Tische, Stühle und so weiter aus dem Zelt geräumt worden. Meine Mutter und ihre Hexenkolleginnen hatten den Zirkel geschlossen und standen nun alle mit geschlossenen Augen leicht schwankend im Kreis, während irgendjemand die Anrufung der Göttin rezitierte … der übliche Zirkelkram eben. Ich wusste es besser, als in den Kreis zu treten (den Fehler hatte ich einmal gemacht, und es dauerte drei Wochen, ehe meine Augenbrauen nachwuchsen), darum umrundete ich ihn, bis ich meine Mutter von hinten am Kleid zupfen konnte.


      »Ochsenfrösche«, flüsterte ich. Sie öffnete ein Auge und blitzte mich damit verärgert an.


      »Nein, im Ernst, es regnet Ochsenfrösche. Draußen.«


      »Es ist eine Plage«, orakelte die Frau neben ihr, ohne die Augen zu öffnen.


      »Echt?«


      »Ich weiß von den Fröschen, Fran«, raunte meine Mutter und schob mich weg. »Jetzt verkrümle dich. Wir versuchen hier, unsere Energie zu bündeln, um den Ruchlosen zu identifizieren, der die Plage über uns gebracht hat.«


      Na toll. Irgendein Ruchloser ließ Ochsenfrösche auf den Markt regnen. Konnte mein Leben noch bizarrer werden?


      Ein Mann kam herein, der einen mit blauen und roten Pailletten besetzten Overall und ein mit goldenen Metallfäden durchwirktes Schultercape trug. Als er mich sah, blieb er stehen und schwenkte die Hüften.


      Damit dürfte meine Frage beantwortet sein.


      »Hallöchen, kleine Lady. Der King findet, dass du heute mächtig hübsch aussiehst. Hältst du nach einem Tanzpartner Ausschau?«


      »Äh nein, eigentlich nicht. Hast du … na ja … die Frösche bemerkt, Elvis?«


      Er guckte sich um. »Jetzt, wo du es sagst … da sind tatsächlich eine Menge von den kleinen Nervensägen. Laute Biester, diese Frösche. Ich mag sie nicht, hm-m.«


      Offenbar ließ der Ochsenfroschregen nach, denn ich sah nur noch vereinzelt welche vom Himmel fallen. Die letzten paar hüpften unter lautem Gequake davon und verschwanden in der Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass sie alle zum Bach fanden, ehe sie von Autos plattgemacht wurden.


      »Schon gut. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Mit dem Vorsatz, zu Imogens Zelt zurückzukehren, war ich schon halb an Elvis vorbei, als ich innehielt und den Ring, den Ben mir geschenkt hatte, an meinem Finger drehte, weil irgendetwas meine innere Fran in höchste Alarmbereitschaft versetzte.


      »Kein Problem«, sagte Elvis und strebte auf das Hauptzelt zu. Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Armbanduhr. Es war zwei Minuten vor Mitternacht. Wieso war Elvis hier, wenn er doch vorhatte, Imogen in zwei Minuten an einer Bushaltestelle zu treffen, die fast einen Kilometer weiter die Straße runter lag? Und wo steckte Ben?


      »He, Elvis!« Ich rannte ihm nach und achtete sorgsam darauf, nicht mit ihm in Kontakt zu kommen, als er zu mir herumwirbelte. »Willst du dir das Konzert anhören?«


      »Aber sicher, mein kleines Fohlen. Möchtest du doch mit mir tanzen?«


      »Nein, ich kann nicht. Ich muss etwas erledigen. Ich dachte nur … äh … ich dachte, Imogen hätte erwähnt, dass ihr euch irgendwo treffen wolltet. Irgendwo anders.« Das war lahm, ich weiß, aber es war das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen zustande brachte.


      Mit verdutzter Miene kratzte er sich unter seiner voluminösen schwarzen Tolle am Kopf. »Imogen treffen? Nö, ich habe nicht vor, woanders hinzugehen als ins große Zelt. Dort sehen wir uns bestimmt. Du bist ganz sicher, dass du nicht mit dem King tanzen möchtest?« Er ließ die Hüften mehrere Runden drehen. »Ich bin ziemlich gut!«


      »Nein, danke. Ich habe etwas Dringendes zu tun. Bis dann.«


      Abgesehen von meiner psychometrischen Veranlagung verfügte ich nicht über das kleinste Fitzelchen Hellsichtigkeit. Doch während Elvis weiter auf das Hauptzelt zuhielt, wusste ich plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass irgendetwas ganz entsetzlich schieflief. Winzige Puzzleteile begannen, sich in meinem Kopf zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.


      Elvis hatte Imogen diesen Brief geschrieben. Ich wusste es, hatte es gefühlt.


      Elvis war besessen von ihr, das war allgemein bekannt. Und ich hatte auch das gefühlt.


      Elvis war bestimmt nicht gerade entzückt über einen Bruder, der die Macht besaß, ihn dazu zu zwingen, Imogen in Ruhe zu lassen. Vielleicht würde er sogar so weit gehen, diesem Bruder etwas anzutun.


      Elvis war Dämonologe. Dämonen waren nie eine gute Nachricht; es waren böse Wesen. Ruchlos und verdammt. Ihr Erscheinen wurde meist durch eine physische Manifestation angekündigt, wie beispielsweise durch …


      »Ochsenfrösche!« Ich raste zurück zu Imogens Stand. Sie packte gerade ihren Kram in ihre Tasche und unterhielt sich beiläufig mit einem letzten Kunden.


      »Wo ist Ben?«, rief ich, sobald ich in Hörweite gelangte.


      »Benedikt?« Imogen warf einen Blick zu dem Mann, der mit ihr plauderte. »Er ist losgezogen, um sich um die Angelegenheit zu kümmern, die ich vorhin erwähnt habe.«


      »Das ist eine Falle!«, brüllte ich und machte einen scharfen Schlenker nach links. »Elvis ist hier, aber es regnet Ochsenfrösche!«


      Sie runzelte die Stirn, als ich an ihr vorbeistürmte. »Fran, wovon sprichst du –«


      »Dämonen!«, schrie ich, als ich den nächststehenden Wohnwagen umrundete und zu der Stelle rannte, wo Tesla und Bruno angebunden waren. Die Ledermanschetten entglitten meinen zitternden Fingern, als ich versuchte, die Fußfesseln zu lösen. Tesla beschnupperte meinen Kopf, als ich mich über seine Hufe beugte. Ich zog hastig die Handschuhe aus, dann zerrte ich an den Lederriemen, bis sie nachgaben.


      »Komm, alter Junge, wir müssen Ben warnen, dass es eine Falle ist.« Ich klinkte den Führstrick an Teslas Halfter und schwang es über seinen Kopf, um es zu einem provisorischen Zaum zu verknoten. Dann führte ich ihn zu einer Kiste und kletterte auf seinen Rücken. »Hopp«, drängte ich ihn und stupste ihn mit den Absätzen an, wie Soren es mir gezeigt hatte.


      Tesla zuckelte durch die langen, schwarzen Schatten, die das Licht der großen Scheinwerfer erzeugten, zwischen den Wohnwagen hindurch, bis wir die Grenze des Marktgeländes erreichten. Vor uns erstreckte sich ein langes, abfallendes Flurstück, das bis zur Straße reichte. Unter anfeuernden Rufen wickelte ich Teslas Mähne um meine Hände und drückte die Absätze in seine Flanken. Er ging mit einem Tempo ab, das mich überraschte. Offenbar war er nicht so alt, wie alle dachten.


      Meiner Erinnerung nach war der Ritt zur Bushaltestelle der reinste Albtraum. Obwohl der Mond schien, reichte sein Licht kaum aus, damit wir gut sehen konnten, und da die Autos, die uns passierten, zum Markt fuhren anstatt von ihm weg, blendeten uns die Scheinwerfer. Mir fiel die Warnung des Tierarztes ein, Tesla nicht auf Asphalt zu reiten, solange er keine Hufeisen hatte, darum hielt ich ihn auf dem grasbewachsenen Seitenstreifen. Trotzdem geriet er in der Dunkelheit mehrere Male ins Straucheln. Ich beugte mich tief über seinen Hals und hielt mich mit beiden Händen an seiner Mähne fest, während er dahingaloppierte. Seine Atemzüge wurden lauter und immer lauter, bis sie sich dem Refrain von Bitte, sei unversehrt; bitte sei unversehrt, der in meinem Kopf wummerte, anglichen. Wir nahmen ein paar Abkürzungen durch einige Vorgärten, aber ich glaube nicht, dass wir allzu viele Blumenbeete niedertrampelten. Wir jagten an Autos, Hunden, Häusern und anderen Pferden vorbei … Alles verschwamm zu einem unscharfen Nebel, während Teslas Hufe über den Untergrund donnerten und dabei den Rhythmus aufnahmen, der in meinem Kopf dröhnte. Bitte, sei unversehrt; bitte, sei unversehrt …


      Als wir endlich um die Biegung kamen, die nur ein kurzes Stück von der Haltestelle entfernt war, schnaufte und keuchte Tesla wie eine Dampflok. Meine Hände waren von ihrem Klammergriff um das Führungsseil und seine Mähne völlig verkrampft; meine Beine pressten sich an seine bebenden Flanken und zitterten vor Angst. Ein Stück weiter die Straße rauf, neben einem großen, offenen Feld, beleuchtete eine einsame Straßenlaterne ein Holzschild, das mit einem H (für Haltestelle) gekennzeichnet war.


      »Ben?«, rief ich und zog an den provisorischen Zügeln. Tesla verlangsamte sein Tempo zu einem gequälten Trab, dann blieb er mit hängendem Kopf stehen. »Ben? Bist du hier?«


      Aber es war weit und breit nichts zu sehen – kein Ben, keine Autos, noch nicht mal Häuser. Da war nur dieser verwaiste Straßenabschnitt mit dem Haltestellenschild. Vielleicht hatte ich mich geirrt; vielleicht hatte ich völlig falsche Schlüsse gezogen und es war gar nicht Elvis, der Ben nach dem Leben trachtete –


      Tesla stieß einen grässlichen Schrei aus, wie ich ihn nie wieder hören möchte, und richtete sich zu der klassischen Pferd-steht-auf-den-Hinterbeinen-Pose auf, wie man sie in Reiterstandbildern findet. Als er mit den Vorderbeinen austrat, schlang ich quiekend die Arme um seinen Hals und klammerte mich fest, trotzdem verlor ich den Halt, rutschte seitlich an ihm runter und landete neben ihm auf dem Boden.


      Vor uns verdichtete sich ein schauderhafter schwarzer Schemen, bis er die Gestalt eines Mannes hatte. Zumindest sah er aus wie ein Mann – das Ding hatte zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase, einen Mund und all das –, aber ich musste mehrmals blinzeln, als ich mich auf die Füße rappelte, um sicherzugehen, dass ich tatsächlich sah, was ich zu sehen glaubte. Dann drang mir der Gestank in die Nase, und da wusste ich, was es war.


      Ein Dämon.


      »Heilige Scheiße«, ächzte ich, dann nahm ich Gefechtshaltung ein, als der Dämon sich zu uns umdrehte. Mein Schutzzauber erwachte zum Leben, nur funkelte er nicht mehr golden, wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn gezeichnet hatte, sondern er schimmerte in einem tiefen, unheilvollen Schwarz, das in die Nacht hinauszubrüllen schien.


      Der Dämon kreischte und machte einen Satz nach hinten, als hätte er sich verbrüht. Zwei Ochsenfrösche fielen vom Himmel. Der Dämon zischte etwas, das eindeutig böse klang, und richtete seine Augen auf Tesla, der wie von Sinnen schnaubend abwechselnd mit den Hufen scharrte und sich aufbäumte, um mit den Vorderbeinen auszutreten. Wie es schien, mochte der Dämon Tesla genauso wenig, denn er wich noch ein Stück weiter zurück.


      Das Problem war folgendes: Ich wusste nichts über Dämonen, nicht das kleinste Fitzelchen. Außer dass sie nichts Gutes bedeuteten. Und jetzt stand ich praktisch Aug’ in Aug’ einem gegenüber, ohne den leisesten Schimmer zu haben, wie ich ihn aufhalten oder dazu zwingen sollte, mir zu verraten, was er mit Ben gemacht hatte, geschweige denn, dass ich gewusst hätte, wie man ihn vernichtete. Ich war hilflos und ratlos und wünschte mir zum ersten Mal in meinem Leben, ich hätte besser aufgepasst, als meine Mutter mich in ihrer Hexenkunst unterrichtet hat.


      Am liebsten wäre ich schreiend in die Nacht geflüchtet, aber Bens Leben stand auf dem Spiel. Ich hatte ein Riesentamtam darum gemacht, meine Probleme selbst lösen zu können, und genau das schien jetzt dringend erforderlich zu sein. »Was hast du mit dem Dunklen gemacht?«, brüllte ich den Dämon an.


      Er quittierte das mit einem hässlichen, fauchenden Lachen, woraufhin zwei weitere Ochsenfrösche in Begleitung einer verdattert dreinguckenden Schlange vom Himmel purzelten. »Du hast keine Macht über mich, Sterbliche.«


      Seine Stimme war grauenvoll, sie klang wie das elektronisch verstärkte Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. Tesla bäumte sich wieder auf und drosch mit den Hufen nach der Luft. Der Dämon wich hastig zurück.


      Im Zweifelsfall kann ein bisschen Säbelrasseln nie schaden. »Ich bin Francesca, und ich gebiete über weit mehr Macht, als du je ahnen wirst, Dämon. Antworte mir – was hast du mit dem Dunklen gemacht, den zu vernichten du geschickt wurdest?«


      Er kicherte wieder (weitere Schlangen und etwas, das nach mehreren Aalen aussah, plumpsten hinter ihm auf die Erde, während er Tesla und mich in einem weiten Kreis umrundete. Mein Schutzbann flammte wieder schwarz auf, und ich drehte mich um, um ihn zwischen mir und dem Dämon zu halten. »Du gebietest über keine Macht, Sterbliche. Ich fürchte dich nicht. Du kannst dem, den du suchst, nicht mehr helfen.« Er nickte in Richtung des Felds hinter mir. »Geh und finde ihn, wenn du willst. Meine Arbeit ist getan.«


      Während er sprach, war ich mir die ganze Zeit der beiden runden, stetig heller werdenden Scheinwerfer eines Autos, das aus Richtung Markt kam, bewusst. Der Dämon stand jedoch mit dem Rücken zu dem Fahrzeug, außerdem war er zu beschäftigt damit, mich zu verhöhnen, um den Motor zu hören, ehe es zu spät war. Als die Scheinwerfer ihn schließlich erfassten, wirbelte er blitzschnell herum. Der Wagen wurde nicht mal langsamer, als er den Dämon schnurstracks überfuhr. Ich zerrte Tesla vom Seitenstreifen und sprintete in Richtung Feld. Obwohl ich hörte, wie das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, zögerte ich keine Sekunde, sondern rannte in die tiefschwarze Nacht hinein. Dabei folgte ich dem qualvollen Schmerz in meinem Herzen zu der Stelle, wo ich Bens Leichnam vermutete.


      Ich hatte ihn auf dem Gewissen. Hätte ich doch nur durchschaut, was hier vor sich ging, bevor es zu spät war … doch das hatte ich nicht, und jetzt war Ben verloren. Für immer. Ich würde ihn niemals wiedersehen.


      Fast wäre ich auf ihn getreten, weil mir meine Tränen die Sicht nahmen. Sein Körper lag zusammengekrümmt neben einem niedrigen Gestrüpp. Seine Jacke war ihm halb vom Leib gerissen, und in seiner Brust klaffte ein riesiges, blutendes Loch. »Oh Göttin, nein!«, stieß ich hervor und umfing Bens Kopf mit einem Arm, während ich versuchte, den Blutfluss zu stoppen. »Bitte nicht. Oh Ben, nein!«


      Der Dämon kreischte abermals, es war ein zorniges Gebrüll, das von Schmerz und Hass und Formen von Rache kündete, die ich mir nicht mal ausmalen konnte. Ich ignorierte ihn. »Ben, du darfst nicht sterben. Bitte. Ich bereue so sehr, was ich gesagt habe. Ich werde dich nicht in den Wind schießen, das schwöre ich.«


      Ein verschwommener weißer Schemen tauchte am Rand meines Sichtfelds auf. In der Erwartung, Tesla zu sehen, schaute ich hoch, aber es war Imogen. Tränen verschleierten meinen Blick, während ich Bens leblosen Körper umklammerte. »Er ist tot, Imogen. Der Dämon hat ihn umgebracht, und es ist alles allein meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass Elvis dahintersteckt. Ich hätte wissen müssen, was passieren würde. Er ist tot, und das nur wegen mir.«


      »Er ist nicht tot«, widersprach Imogen und sank neben uns auf die Knie. »Ich würde es wissen, wenn er tot wäre, aber das ist er nicht.« Sie breitete die Hände über die riesige Wunde in seiner Brust, aus der noch immer Blut sickerte. »Du musst ihm helfen, Fran. Ich kann ihn nicht gleichzeitig heilen und ihn erden. Du musst ihm helfen.«


      »Ihm helfen? Wie denn? Ich habe keine Ahnung, was ich wegen des Dämons unternehmen soll –«


      »Um den mach dir keine Gedanken. Ich habe ihm die Beine gebrochen und sein Herz mit Silber durchbohrt. Der wird nicht weit kommen.«


      Ich starrte auf meine Hände, die mit Bens Blut befleckt waren, während ich ihre Worte hörte, aber nicht verstand. »Wie … wie kann ich Ben helfen?«


      »Du bist seine Auserwählte und damit die einzige Person, die ihn erreichen kann. Verschmelze mit ihm, vereinige deinen Geist mit seinem und halte ihn fest. Bring ihn zu uns zurück. Lass ihn nicht gehen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, mit ihm zu verschmelzen! Ich habe so was noch nie gemacht! Ich weiß nicht, wie das geht!«


      »Nur du kannst das vollbringen, Fran. Nur du.« Tränen rannen über ihre Wangen, als sie ihm mit geschlossenen Augen Worte in einer Sprache zuraunte, die ich nicht verstand. Ich schaute hinunter auf Bens Gesicht, sein edles, wunderschönes Gesicht, und begriff, dass, wenn ich Imogens Wunsch entspräche, ich mich damit unwiderruflich an Ben binden würde. Ich wäre dann nicht länger einfach nur Fran, der Freak, der Dingen und Menschen Geheimnisse zu entlocken vermochte, indem er sie berührte. Stattdessen wäre ich Fran, die Auserwählte, und wenn ich bisher geglaubt hatte, Integrationsschwierigkeiten zu haben, würde es mir als unsterbliche Freundin eines Vampirs vermutlich völlig unmöglich werden, mit dem Strom zu schwimmen. Es hieß Ben oder ich – so einfach war die Entscheidung.


      Ich legte die Hände um sein Gesicht und öffnete im Geist die Tür zu meinem Schutzraum.


      Ben? Bist du da? Ich bin es, Fran. Imogen ist auch hier. Sie versucht, die Wunde in deiner Brust zu heilen, damit du nicht stirbst. Ich will nicht, dass du stirbst, Ben. Kannst du mich hören?


      Es folgte Stille. Ich spürte ihn nicht in meinem Kopf. Er schien nicht da zu sein.


      Ben?


      »Er antwortet nicht«, sagte ich, ohne mich um die Tränen zu kümmern, die nun auch über mein Gesicht liefen. »Er ist nicht hier.«


      »Er ist hier. Du musst ihn nur finden.« Imogen hob den Kopf. In ihren Augen stand so viel Schmerz, dass es wehtat, sie anzusehen. »Bitte, Fran. Bitte, rette meinen Bruder.«


      Ich kann nicht, winselte meine innere Fran. Ich bin doch nur ich; ich weiß nicht, wie man so etwas bewerkstelligt. Ich habe keine übersinnlichen Fähigkeiten, zumindest keine, die hier von Nutzen wären. Ich kann ihn nicht retten!


      Das hast du schon, widersprach eine sanfte Stimme in meinem Kopf.


      Ich schluchzte laut seinen Namen. Du bist nicht tot? Bitte Ben, sag mir, dass du nicht tot bist.


      Ich bin nicht tot, Fran. Ich werde dich nicht verlassen, weder jetzt noch sonst irgendwann. Wir gehören zusammen.


      Ich kauerte schluchzend über ihm, als seine Brust sich hob und seine Lungen pfeifend Luft einsaugten. Genauso kenne ich dich und deine herrische Art. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich will, geschweige denn, dass ich zu dir gehöre. Ich wischte mir mit dem Ärmel die Augen trocken, bevor ich mich über sein Gesicht beugte. Seine Lippen zuckten.


      Ach, Fran, was würde ich nur ohne dich machen?


      Wahrscheinlich ein paar echt hübsche Mädchen ohne Hirn daten, die sich vor Entzücken über dein umwerfendes Ich und dein megacooles Motorrad gar nicht mehr einkriegen. Übrigens bewundere ich dich kein bisschen für deine Fähigkeit, trotz des Lochs in deiner Brust Machosprüche vom Stapel zu lassen.


      Dann ist es wohl gut, dass ich dich habe.


      Ja, das ist es wohl, bestätigte ich und drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen.
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      »Das ist alles deine Schuld!«


      Wums!


      »Das ist es garantiert nicht!«


      Klatsch!


      »Doch, das ist es. Du bist seine ältere Schwester. Hättest du dich von ihm nicht mittels Gehirnwäsche davon überzeugen lassen, dass du deine Probleme nicht selbst lösen kannst …« Rums! Kreisch! »Dann hätte er nicht diese arrogante ›He, ich bin ein Dunkler, ich bringe alles in Ordnung‹-Einstellung, und dann wären wir nicht hier, um uns mit einem Dämon zu prügeln.«


      Zack!


      »Das ist total ungerecht! Imogen senkte ein Ende des Bretts, mit dem sie dem Dämon auf den Kopf schlug, und guckte mich böse an. »Ich habe nie behauptet, dass ich meine Probleme nicht selbst lösen kann. Es ist lediglich einfacher, Benedikt damit zu betrauen. Er weiß ganz genau, dass ich mich allein um Elvis hätte kümmern können, wenn ich es gewollt hätte.«


      Der Dämon fauchte einen Fluch, der uns beide in die Hölle verdammen sollte, und stürzte sich – die Hände bluttriefend von der Attacke auf Ben – auf Imogen. Ich drosch ihm den Wagenheber, den ich in Imogens Kofferraum gefunden hatte, auf den Rücken. »Ja, klar. Ich glaube dir kein Wort.«


      Der Dämon wirbelte herum und attackierte mich mit einem bösartig aussehenden Messer, das plötzlich in seiner Hand aufgetaucht war. Ich schalt mich im Stillen für meine Unachtsamkeit und sprang im selben Moment beiseite, als er mit der Klinge nach mir ausholte. Imogen versetzte der Waffe einen grandiosen Kampfkunstkick, sodass das Messer durch die Luft trudelte. Der Dämon kreischte wieder. »Ich hätte es geschafft! Aber ich fand es praktischer, die Angelegenheit Benedikt zu überlassen. Er steht auf solche Sachen.«


      »Praktischer?« Der Dämon riss mir den Wagenheber aus den Händen und schmetterte mich gegen ein Auto, das in der Nähe parkte. Ich schüttelte mich, um die Sternchen vor meinen Augen zu vertreiben, als er sich auch schon auf Imogen stürzte. Ohne zu warten, bis sich mein Verstand einschaltete, warf ich mich auf seinen Rücken und schlug ihm die Hände vor die Augen. Er bombardierte mich mit Verwünschungen und beschwor den Namen seines dämonischen Fürsten, während Imogen dem spitzen Ende des Wagenhebers auszuweichen versuchte. Sie brüllte mir zu, aus dem Weg zu gehen, und versetzte dem Dämon mit ihrem Brett einen brutalen Hieb auf die Knie. Er krümmte sich zu einem kleinen Ball zusammen. »Wie praktisch ist es, dass dein Bruder dort hinten im Feld liegt und mehr als die Hälfte seines Bluts verloren hat?«


      »Das muss ich korrigieren«, erklang hinter mir eine erschöpfte Stimme. Eine Hand auf seine Brust gepresst, humpelte Ben in den Lichtkreis, den die Straßenlaterne warf. Aus der Wunde sickerte kein Blut mehr, trotzdem sah er schrecklich mitgenommen aus. »Ich liege nicht mehr im Feld. Ich bin hergekommen, um den Dämon zu vernichten. Tretet beiseite, und zwar beide.«


      Ich warf Imogen einen vielsagenden Blick zu, den sie mit hochgezogenen Brauen erwiderte. »Na schön, ich nehme einen kleinen Teil der Verantwortung dafür, dass er ist, wie er ist, auf mich, aber nicht die …« Sie schlug mit ihrer Holzplanke nach dem Dämon und erwischte ihn an den Schultern. Er jaulte auf und versuchte, sie mit einer Glasscherbe zu schneiden, die er am Straßenrand aufgelesen hatte. Mein ganzer Körper ächzte vor Schmerz von dem Kampf, als ich ihm den Splitter aus den Händen trat. Die Kreatur schien endlich genug zu haben, denn sie blieb, eine zitternde, stinkende Masse böser Absichten und dämonischer Macht, einfach auf dem Boden liegen. »Aber nicht die ganze. Dunkle sind von Haus aus arrogant. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als dich, so gut es geht, mit diesem besonderen Wesenszug abzufinden.«


      »Imogen! Fran!«, knurrte Ben – zumindest versuchte er zu knurren. In Wahrheit klang es mehr wie ein entnervtes Ächzen. »Ihr müsst beide von hier verschwinden. Ich werde das jetzt erledigen.«


      Ich löste den Blick von dem Dämon und schubste Ben gegen die Haube von Imogens Wagen. »Setz dich hin, bevor du mir noch umkippst.«


      »Ich erlaube dir nicht –«


      »Würdest du die Sache bitte uns überlassen?« Ich zeigte auf Imogen, die auf und ab tänzelte, um eine letzte Attacke des Dämons abzuwehren. »Wie du vielleicht bemerkt hast, können wir ziemlich gut auf uns selbst aufpassen – und auf dich.«


      »Fran hat recht, kleiner Bruder. Wir sind absolut in der Lage, es mit dieser üblen Kreatur aufzunehmen, obwohl ich deinen Wunsch, uns zu beschützen, natürlich zu schätzen weiß.« Sie verpasste dem Dämon mit dem Brett einen wuchtigen Schlag auf den Kopf. Er sackte in sich zusammen, dann stöhnte und zuckte er noch ein paar Mal, bevor er seinen Versuch, uns zu töten, endlich aufgab.


      »Fran weiß nicht, was sie da redet«, blaffte Ben und stieß sich von dem Auto ab. »Sie ist nie zuvor einem Dämon begegnet, und schon gar nicht weiß sie, wie man einen bekämpft.«


      »Jetzt weiß ich es«, widersprach ich und legte den Wagenheber, den ich mir zwischenzeitlich wieder geschnappt hatte, weg, um die Punkte an den Fingern abzuzählen. »Ich weiß, dass Dämon keinen Stahl mögen. Er verbrennt sie.«


      »Stahl?« Imogen zeichnete über dem Dämon ein Symbol in die Luft, woraufhin er sich aufbäumte, zwei Schreie losließ und in einer echt ekelhaft riechenden schwarzen Rauchwolke verpuffte. »Nicht Stahl – sondern Silber.«


      »Aber Elvis hat mir gesagt … Oh. Er hat gelogen.«


      Sie strich sich das Haar über die Schulter und lächelte uns beiden zu. Man sah ihr kein bisschen an, dass sie gerade erst einen Dämon zu Brei geschlagen hatte. »Ich vermute, er hat in vielerlei Hinsicht gelogen.«


      »Hmm. Dann dürfte er schätzungsweise auch der Dieb sein.« Irgendetwas kitzelte meine grauen Zellen, etwas, das nach Aufmerksamkeit heischte, aber ich hatte Wichtigeres zu tun.


      »Sprich weiter, Fran. Ich finde, Benedikt sollte erfahren, wie viel du gelernt hast.«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Tja, lass mal überlegen … dann wäre da noch die Tatsache, dass, wenn ein Dämon die Gestalt eines Menschen annimmt, er an dessen Stärken und Schwächen gebunden ist. Wenn man ihn also mit einem Auto überfährt und ihm die Beine bricht –«


      »Und ihm einen Dolch aus purem Silber ins Herz treibt – ich fürchte, das hat größeren Schaden angerichtet als das Auto, Fran.«


      »Und ihm einen Dolch aus purem Silber ins Herz treibt, macht man den Dämon so weit kampfunfähig, dass man ihn anschließend vermöbeln kann.«


      »Selbst dann muss man den Körper so stark schwächen, dass der Dämon gezwungen ist, ihn zu verlassen und in die flammenden Abgründe zurückzukehren, aus denen er gekommen ist.«


      »Richtig.« Ich nickte und wandte mich Ben zu. »Siehst du? Wir brauchten deine Hilfe nicht. Wir haben den Dämon ganz allein vernichtet. Wir haben dich gerettet.«


      »So ist das eigentlich nicht vorgesehen«, brummte er mürrisch.


      »Wir schreiben das Jahr 2005 und nicht mehr 1705«, informierte ich ihn und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Finde dich damit ab.«


      Es dauerte noch eine halbe Stunde, ehe wir zum Markt zurückkehrten. Ben musste einen Teil des Bluts ersetzen, das er verloren hatte. Ich fürchtete schon, dass er mich als Blutspender brauchen würde – ich wusste nicht, wie ich ihm beibringen sollte, dass ich zwar nicht wollte, dass er starb, ich mir aber längst nicht sicher war, ob ich bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden sein wollte –, aber zum Glück bot Imogen ihm ihr Handgelenk an. Es war das erste Mal, dass ich dabei zusah, wie Ben … trank. Seine Zähne blitzten auf, als er in ihr Handgelenk biss, und so erhaschte ich einen kurzen Blick auf zwei lange Eckzähne, bevor sich sein Mund um ihr Fleisch schloss.


      »Wow«, kommentierte ich. Ich fühlte mich wie ein Spanner, der etwas sehr Privates beobachtete, trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. »Das ist ziemlich krass. Tut es… äh … weh?«


      »Nein«, beruhigte Imogen mich und streichelte mit ihrer freien Hand Bens Haare. Sie küsste ihn auf den Scheitel. »Es schenkt mir Wonne, ihm Leben zu spenden. Genauso wird es dir eines Tages ergehen.«


      Nein, dieses Thema werden wir jetzt nicht vertiefen.


      Während Ben ein wenig dringend benötigtes Blut zu sich nahm, zog ich los, um Tesla einzufangen, der friedlich graste, nachdem der Dämon nun verschwunden war. »Du warst ziemlich beeindruckend für einen alten Knaben wie dich«, sagte ich und tätschelte seinen Hals. Er kam widerstandslos mit, dabei beschnüffelte er mich immer wieder, so als hoffte er, es könne wie von Zauberhand ein Apfel auftauchen. »Du bekommst zwei, sobald wir wieder zu Hause sind«, versprach ich.


      Es kam zu einem kurzen Wortgefecht, als Ben, der nun ein bisschen besser aussah, darauf bestand, ich solle mit Imogen in ihrem Auto zurückfahren, während er Tesla heimführte. Am Ende entschied ich die Angelegenheit, indem ich auf Teslas Rücken kletterte und in Richtung Markt davonritt, während Ben weiterhin Befehle schmetterte.


      Nach wenigen Metern holte er mich ein. Imogens vorbeifahrender Wagen spendete genug Licht, damit ich den zornigen Ausdruck in Bens Gesicht sehen konnte. »Vielleicht solltest du reiten, und ich gehe zu Fuß«, schlug ich vor. »Immerhin bist du derjenige, der verletzt ist.«


      Seine Hand packte mein Bein. »Du bleibst, wo du bist. Ich kann laufen.«


      Er bewegte sich jetzt etwas leichtfüßiger und ging nicht mehr so gekrümmt, als täte ihm die Brust weh. Mir fiel ein, wie schnell er sich von seinen Brandblasen erholt hatte, trotzdem war die Wunde, die ihm der Dämon zugefügt hatte, entsetzlich groß gewesen. Während ich Tesla in langsamem Schritttempo weitertrotten ließ, betrachtete ich den jungen Mann, der wortlos neben mir herlief.


      »Zeigst du mir deine Fangzähne?«


      »Nein.«


      Er würdigte mich keines Blicks, als er das sagte. Dieser Schnösel. »Warum nicht?«


      »Es besteht kein Grund, sie dir zu zeigen.«


      »Ich habe dir das Leben gerettet. Das sollte Grund genug sein. Ich will deine Fangzähne sehen.«


      »Du musstest mich nicht retten. Ich hätte mich aus eigener Kraft erholt. Und ich hätte den Dämon besiegt.«


      Ich schnaubte. »Imogen behauptet etwas anderes.«


      Er ging mit finsterer Miene schweigend weiter.


      »Ich wette, Imogen bekommt deine Fangzähne zu sehen.«


      Tesla senkte den Kopf, um zu grasen. Ich glitt von seinem Rücken und berührte Ben am Arm. »Ich wette, deine anderen Freundinnen haben deine Fangzähne alle schon mal zu sehen bekommen.«


      »Haben sie nicht.« Ben wandte sich mir zu. Seine dunklen Brauen waren zusammengekniffen, sein offenes Haar fiel ihm wie ein Vorhang um das Gesicht, und in seinen wunderschönen eichenhellen Augen glitzerten winzige goldene Sprenkel. »Es ist nicht meine Art, sie … andere Freudinnen?«


      Lächelnd legte ich ihm die Hände auf die Schultern und ließ sie in sein langes, seidiges Haar gleiten. »Nachdem ich dir das Leben gerettet habe, finde ich, wir sollten dieser Pärchen-Geschichte vielleicht doch eine klitzekleine Chance geben. Nur um zu sehen, wie es sich anfühlt.«


      Er schlang die Arme um meinen Rücken und zog mich an sich. Ich lehnte mich ganz behutsam gegen ihn, um den Heilungsprozess seiner Wunde nicht zu gefährden. »Du wirst mich in den Wahnsinn treiben, nicht wahr? Du wirst mich jahrelang foltern, während du zu einem Entschluss zu gelangen versuchst, ob du dein Schicksal mit mir erfüllen willst oder nicht.«


      »Gut möglich.« Ich lächelte an seinen Lippen. »Zeigst du mir jetzt deine Fangzähne?«


      »Nein«, sagte er, und sein Atem strich warm über meinen Mund. »Aber ich lasse sie dich fühlen.«


      Er bewegte die Lippen über meine, um mich zu ermutigen, auf Entdeckungsreise zu gehen. Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sein Angebot wirklich annehmen wollte, doch am Ende ließ ich mich von ihm dazu bezirzen. Meine Zungenspitze glitt über seine Frontzähne, dann schob sie sich darunter, bis sie die Spitzen zweier langer, sehr scharfer Eckzähne ertastete.


      Elvis war wie vom Erdboden verschluckt. Als Ben und ich mit Tesla im Schlepptau zum Markt zurückkehrten, ging dort alles seinen gewohnten Gang … mit der einzigen Einschränkung, dass meine Mutter und ihre Clique jedem, dessen sie habhaft werden konnten, Schutzamulette aufzudrängen versuchten. Wir zerrten Absinthe, Peter und Soren aus dem Band-Zelt, anschließend versammelten wir uns alle in der Bude meiner Mutter, um uns über die jüngsten Geschehnisse auszutauschen.


      »Ich glaube, Elvis ist euer Dieb«, erklärte ich Absinthe und Peter. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich denke, er hat es getan, um an Imogen heranzukommen.«


      Imogen runzelte die Stirn. »Wieso um alles in der Welt sollte er glauben, dass er meine Gunst erringen könnte, indem er den Markt in den Ruin treibt?«


      »Na ja …« Ich nagte an meiner Lippe und guckte Hilfe suchend zu Ben. Obwohl er im Halbdunkel saß und nur als langer, schwarzer Schemen auszumachen war, fühlte ich, ohne es erklären zu können, wie er mir Zuversicht und Selbstvertrauen einflößte. Er glaubte sogar dann an mich, wenn ich es selbst nicht tat. Das gab meinem Denkapparat den nötigen Kick. »Ich fürchte, sein Plan war, den Markt in eine verzweifelte Situation zu bringen, um anschließend anzubieten, ihn mit dem gestohlenen Geld zu kaufen.«


      Imogen ließ ein Schnauben hören.


      »Ich weiß. Es klingt auch für mich nicht sehr logisch, aber er war besessen davon, dich zu bekommen. Vermutlich hat er auf irgendeine verdrehte Art gedacht, dass, wenn ihm der Markt gehört, das auch dich mit einschließt.«


      »Aber wie soll er das Geld geklaut haben, he? Wie konnte er sich ohne mein Wissen Zugang zu dem Safe verschaffen?«, fragte Absinthe.


      Ich holte tief Luft. Meine Mutter und die anderen Hexen hockten auf dem Boden und umklammerten ihre Amulette. Meine Mutter lächelte mir aufmunternd zu. Es war komisch, im Fokus der Aufmerksamkeit so vieler Personen zu stehen, gleichzeitig fühlte es sich gut an. So, als ob sie mich akzeptierten und das schätzten, was ich zu sagen hatte. Es war nicht vergleichbar damit, in der Schule dazuzugehören, aber es war … in Ordnung. Sehr sogar.


      »Er hat den Safe nicht angefasst«, erklärte ich, als sich die letzten Puzzleteile zusammenfügten. Das, was den ganzen Tag lang meine grauen Zellen gekitzelt hatte, nahm endlich Gestalt an. Ich wandte mich an Peter. »Du weißt doch, dass Elvis in den magischen Künsten bewandert ist, oder?«


      »Er beherrscht Taschenspielertricks.« Peter zuckte die Achseln. »Tischzauberei, das ja. Und Kartentricks.«


      »Er weiß, wie man als Teil eines Tricks eine Sache gegen eine andere vertauscht, nicht? Genau das hat er heute im Krankenhaus vorgeführt.«


      »Ja, das nennt man Taschenspielertricks.«


      Ich nahm Absinthe ins Visier. »Wie deponierst du das Geld für die Nacht im Tresor? Besser gesagt, was tust du, bevor du es in den Tresor legst?«


      Absinthe kniff die Augen zusammen. Sie begegnete mir noch immer mit Argwohn, aber nachdem ich Arm in Arm mit Ben zum Markt zurückgekommen war, machte sie einen großen Bogen um mich. »Ich nehme das Geld von Peter entgegen, zähle es und gleiche die Beträge mit den Quittungen der Mitarbeiter ab.«


      »Wo zählst du es?«


      »In meinem Wohnwagen.«


      Ich schaute zu Ben. Er lächelte.


      »Bist du dabei immer allein?«


      Ihre Miene wurde noch finsterer. »Nein, manchmal hilft Karl mir dabei, und manchmal …«


      »Elvis?«, schlug ich vor, als sie stockte.


      Sie keifte etwas, das ich sogar auf Deutsch verstand. »Dieses Schwein! Ich werde seine Eingeweide grillen! Ich werde ihm das Herz rausreißen und es essen! Er hat mich bestohlen!«


      »Taschenspielertricks«, sagte ich zu Soren, der nur Bahnhof zu verstehen schien. »Elvis beherrscht es meisterlich, eine Sache gegen eine andere zu vertauschen. Ich wette, er hatte mehrere solcher Geldtaschen fix und fertig mit Zeitungsschnipseln präpariert, sodass er sie nur noch vertauschen musste, sobald Absinthe nicht hinsah. Anschließend deponierte sie sie im Tresor, ohne auch nur zu ahnen, dass sie beklaut worden war.«


      Jetzt war es an Peter, eine Verwünschung auszustoßen. Ein paar Minuten später löste sich die Versammlung auf, nachdem Absinthe Elvis fürchterliche Rache geschworen und Peter etwas davon gemurmelt hatte, die Polizei einzuschalten. Meine Mutter und ihre Kolleginnen beschlossen, einen weiteren Notfallzirkel abzuhalten, um Elvis zu Fall zu bringen oder ihn zumindest mit Furunkeln oder einem extrem scheußlichen Hautausschlag zu verschandeln.


      Soren bedachte mich mit einem kläglichen Blick, während er seinem Vater aus dem Zelt folgte. »Es war abgemacht, dass ich dir dabei helfe, den Dieb zu entlarven. Schließlich bin ich deine rechte Hand.«


      »Entschuldige, es hat sich einfach so ergeben. Nächstes Mal darfst du der Detektiv sein, und ich bin deine rechte Hand.«


      Er guckte zu Ben, dann zuckte er mit den Schultern und humpelte in Peters Kielwasser davon.


      »Morgen machen wir uns auf den Weg nach Budapest, wo ich shoppen werde bis zum Umfallen.« Imogen glitt hinter dem Tisch hervor, an dem sie saß, und warf Ben eine Kusshand zu. »Ich brauche einen neuen Silberdolch. Ich werde auch einen für dich besorgen, Fran. Danke noch mal für deinen beherzten Einsatz. So, jetzt werde ich nachsehen, ob Jan noch hier ist. Er hat viele Qualitäten, die ich noch nicht alle erforscht habe …«


      Damit schwebte sie davon. An meiner Unterlippe nagend, betrachtete ich Ben. Ich hatte einen Vampir geküsst, Absinthes Versuch, in meinen Geist zu gelangen, überlebt und mitgeholfen, einen Dämon zu verprügeln – also konnte ich das hier bestimmt auch tun. »Also, äh … wirst du … äh … uns in Budapest Gesellschaft leisten, oder hast du andere Pläne?«


      Er stand auf, wölbte die Handflächen um mein Gesicht und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich hörte, wie meine Mutter im Hintergrund nach Luft schnappte. »Ich muss Elvis zur Strecke bringen, aber sobald ich das erledigt habe, komme ich zurück.«


      Er schaute mir einen langen Moment in die Augen, dann ging er. Er spazierte einfach so aus dem Zelt, und weg war er. Mir stand der Mund bis zu den Knien offen, während ich ihm hinterherstarrte, dann begriff ich, was er getan hatte.


      Diese Ratte!


      Ich rannte aus dem Zelt und packte ihn am Rücken seines Hemds, als er den Mittelgang hinabschlenderte. Er lief weiter, ohne sich um mein Gezerre zu kümmern. »Hey! Hatten wir nicht gerade erst ein Gespräch über dein Macho-Gehabe und deinen Irrglauben, ständig über Imogen und mich wachen zu müssen? Niemand sagt, dass du Elvis zur Strecke bringen musst. Peter wird die Polizei alarmieren –«


      »Ich bin ein Dunkler. Er stellt eine Bedrohung für Imogen dar, und jetzt, da du ihn als den Dieb enttarnt hast, ist er auch eine für dich. Eine solche Bedrohung kann ich nicht hinnehmen.«


      »Weißt du, was du bist? Du bist ein chauvinistischer Vollidiot, das bist du! Meine Mutter hat mich immer vor Kerlen wie dir gewarnt.«


      »Du wirst deswegen keinen Streit vom Zaun brechen –«


      »Und ob ich deswegen einen Streit vom Zaun brechen werde, und schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe. Ich bestimme selbst über mein Leben, und nicht du –«


      »Du wirst bei deiner Mutter und bei Imogen bleiben, und du wirst dich keiner Gefahr aussetzen –«


      »Ich war nie in Gefahr, du Schwachkopf! Der Schutzzauber hat mich davor bewahrt. Du warst derjenige, der in dem Feld lag und dem die Eingeweide aus dem Bauch quollen –«


      »Ich bin ein Dunkler. Du bist meine Auserwählte. Es ist mein Recht, dich zu behüten –«


      »›Ich bin ein Dunkler … Ich bin ein Dunkler‹. Ich kann dieses dumme Geschwätz nicht mehr hören. Genau das bist du nämlich: ein Dummschwätzer. Aber weißt du was? Mein nächster Freund wird mir alles zutrauen. Er wird den Boden verehren, auf dem ich laufe.«


      »Ich verehre dich –«


      »Ha!«


      »Doch, das tue ich!«


      »Ein doppeltes Ha mit Ochsenfröschen oben drauf!«


      Ich muss gestehen, dass ich mich fast ein bisschen auf den Rest des Sommers freute. Ich mochte weiterhin Fran, die Freak-Königin sein, die sich noch immer nirgendwo einfügen konnte, außer in eine bunte Truppe anderer Freaks, aber irgendwie störte mich das nicht mehr so sehr wie früher.


      Wer weiß, vielleicht werde ich dieses Jahr am Ende doch überleben. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.
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